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iie folgenden hriefe. ſfind mir durch einen beſon-Z
dern Zufall bekunnt geworden, und ich habe

mit einiger Mühe eine Abſchrift davon erhalten.
Jie ſchienen mir werth, von dem Publibum, in-
londerheit von einer gewiſſen Klaſſe deſſelben, ge-
leſen zu uwerden; ich laſſeo ſie alſo drukken, und
denke nicht, daſs ich dudurch eine Verantwortung

auf mich luden werde. Auf den Verfaſſer habe
ich bicher vergebens gerathen; und im Grunde
thut ader auch nichts zur Sache.

Er khann uohl ſein, daſi manche Leſor hier
nicht alles geſogt finden, was ſie gewiinſeht und
erwartet haben, und daſt, nach ihrem OUrtheile,
die hehauptungen hãtten weiter getrieben werden

lollen; und durin vill ich ibnen aueh nicht Unrecht
geben. Vielleicht mag aber auch die Lage und Ab-
ſicht, in welcher die Briefe geſchrieben worden,
es nöthig oder zutraglieh gemacht haben, gerade
hier nicht mehr zu Jagen. Auf allen Full wird
die bloſie Entbehrung des Mehreren doch keinem

billigen Beurtheiler ein genug ſamer Grund ſein,
durch. ſcharfe Riigung dieſes Mungels Arguohn æu
erregen, und ſo dem uirklichen Wahren, uel.-

che.
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ches darin behauptet wird, den Eingang 2u ver-
bauen und ſtinen Nuzæen æzu, ſthwachen.

Ilin und wieder hütte ich freilich die etwas
bittereui Aufiallungen des Unmuths megge-
winſiht; ich durnfte mir aber keine Aenderungen
erluuben; und dunn moögen auch die aneinigen Or-
ten deihalb beigebrachten Entſehuldigungen wohl
ibre hinlungliche Gültigkeit haben.

Die Wiederholungen, welche ich an einer und
der andern Stelle gefunden u haben glaube, find
ohne Zuveifel, wegen der Freiheit der Briefe und
uegen der verſchiedenen Zeiten ibrer Abfalung,
tweniger tadelnswerth.

Am Anfunge, und auch ſonſt noch, wirna ei-
nes Aufſunnes gedacht, der dis Ganze hier veran-

luſſot hat, und dem es gewiſſermauſien nur zur
Begleitung unud holge gegeben worden. Es ſoheint,
daſs es eine uſummenhaungende Vorſtellung des
begrift, den der Verfaſſor fich von der Religion
macht, hat ſein ſollen. Ich habe u dieſem Stiif-
ke nicht gelungen könnun, undueiſs alſo auchnicht,

ob dadurch, daſs es nicht in mehrere Huànde
kömnmi, etwus verloren oder gewonnen ſei.

K.

—An



An
den Herrn K. h. B. v. D.

l

Erſter Brief.

R. am a6. April 1783.

is ich Ihnen, mein ſehazbarer Freund,
vor einigen Tagen den verlangten
Auſſaz zuſchikte, ſehlte es mir durch-

aus an Zeit, Ihnen dabei, wie ich mir vorge—
nommen hatte, noch etwas zu ſehreiben, was

mir zu der Sache zu gehören ſcheinet, und
was ich alſo nur jezt ſogleieh nachhohlen willh

Wegen der Geheimhaltung der überſandten

Blätter wird es wohl kaum einer Bitte bedür—

ſen, da Sie in denſelben Urſach genug finden

A werden,
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werden, ſie, zur Verhüutung eines leicht mög-

lichen Misverſtandes und Misbrauchs, vor ei—
nem jeden fremden Anblik in Sicherheit zu—

ſezzen. lIch habe es Ihnen ſehon vorausge-
ſagt, daſs Sie eigentlich nichts neues darin
ſuchen müſsten. Sie wiſſen, wie manche
Stunden uns ſchon unter Geſprächen von die-

VDſem liihalre vergangen ſind; und im Grunde
iſt das, was ich Ihnen nun zu leſen gegeben
habe, nur das zuſammengefaſste Reſultat jener

Geſpräche. Aber ebecu in dieſer Zuſammen-—
faſſung werden, wie ich denke und wie auch

Sic hoften, die Gedanken, welche cinzgeln
und zerſtreuet von Ihnen gebilliget wusgden,

noech an Klarheit und Eindruk gewinnen.
An äen erſten Anlaſs, der uns beide über die.

ſen Punkt nüher zuſammenpebracht hat, brau-

che ich Sie wonl nicht erſt zu erinnern. Bei
den gemeinſchaftlichen, ſoll ich ſagen, Be.
ſchaftigungen oder Zerſtrenungen? unſers Le-—

bens vor einigen lahren, ſahe ich mit einem
freundſchaftlichen Kummer, daſs eine Seele

von ſo edlen natürlichen Empfindungen, wiè

die Ihrige, ſich von dem Strome des Leicht-
ſinnes,
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ſinnes, der Sie umgab, ſortreiſsen lieſs, und

dadurch ſo viel weniger glüklich war, als ſie

ſein kKonnte und ſollte. Ich fand an Ihnen
keinen entſchloſſenen Religionsverüchter, kei-

nen dogmatiſirenden Gottesläugner; aber es
ging mir faſt eben ſo nahe, in Ihren Geſinnun-

gen die ganzliche ¶leichgüiltigkeit wahrzuneh-

men, mit welcher vie alles, vras ſich auf Re-

ligion bezieht, anſahen und behandelten. Sie

unterſchieden ſich darin freilich nicht von ei-

ner Menge Anderer um und nehen uns, und

wuſsten ſo gut, vie dieſe, jedes ernſthafte
Wort von Gott, Gewiſſen, Chriſtenthum und
Ewigkeit ſo fort fur hloſse, lautere Theologie
zu erklären, die man lediglich den Geiſtlichen,
als etwas zu ihrer Proſfeſſion allein gehöriges,

eben ſo unbedenkliech überlaſſen müſſe, als
dem Sternkundigen die Berechnung ſeiner aſtro-

nomiſehen Tafeln, oder. dem Uhrmacher die

zu beſtimmende Proportion ſeiner Raäder und

Federn. Denken Sietnur an lhre erſte Be-
fremdung darüber, als ieh an einem mit lh-

nen zugebrachten, einſamen Ahend (denn was

ware in Anſehung ſolcher Dinge an einer fröh-

A 2 lichen
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lichen Taſel, oder bei andern rauſchenden
Geſellſchaſten/zu machen?) nicht mehr ſo ſehr

yon ferne, ſondern mit etwas geraderer und

ernſthafrerer Freimüthigkeit eine andere Denk-

art zu erkennen gab; und wie ſeltſam es Sie
dunkte, daſs ich aus'dieſen ſo genannten theo-

logiſchen Dingen auch furgen Mann von der

Welt eine wirkliche Angelegenheit machen
wollte. Indeſſen ward doch dis der Anfang

von mehreren Unterredungen eines gleichen

Inhaltes unter uns; und wenn ich ſchon bald
Urſache bekam, mich zu freuen, daſs Ihre
Seele ſich den Eindrükken der VUeberzgeugung

äfnete, ſo freute ich mich hernach nöch weit

mehr, als ich Sie die Würde und das Glük ei«
ner vernünftigen Religionsgeſinnung in lhrem

eignen Herzen völliger empfinden ſah; als
Sie mir in der Folge zu mehreren Malen lhro

Verwunderung und Beſſerung darüber geſtan-

den, daſs Menſchen von Verſtand und Erzie.

hung ſolche Verbältniſſe und Angelegenheiten
aus dem Geſichte verlieren kKönnten, die ih.-

nen die Natur der Sache ſelbſt ſo nahe vor die

Augen bringt.

Lie
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FSie hatten wohl Recht in dem, was Sie
mir in einer unſerer legteren Unterredungen
ſagten, daſs Sie inſonderheit etwas Unleidli-

ches und Empörendes in der ſo ſehr gemei-—

nen Unentſchiedenheit fänden, die Sie, was
dieſe Sache hetriſt, unter den Leuten von ei-
ner gewiſſen Klaſſe der Welt herrſchen ſähen.

Wir müſſen mit einer Menge von Perſonen um-
gehen, deren wirkliche Geſinnung, in Anſe-
hung der Religion, wir gar nicht ausſundig zu

machen wiſſen, die unmöglich auf einem
durchaus gleichen Grade des Glaubens oder

des Unglaubens ſtehen, die ſich aber dennoch,
bei aller der vermuthlichen mannichfaltigen

Abſtufung in ihrer hieher gehörigen Denkart,
das Wort gegeben zu haben ſeheinen, daſs ſie ſich

ja keinen Unterſchied dabei in ihren Aeuſserun.-

gen und Bezeugungen merken laſſen wollen.

Von dem entſchloſſenen Läugner der Gottheit

an bis auf denjenigen, den vielleicht nie in ſei-
nem Leben irgend ein Zweifel gegen die ge.

ringſte Lehre ſeines Katechiſmus auf einen Au-

genbliek beunruhiget hat, iſt beinahe überall

einerlei gleichförmiger Ton des Umgangs, ei-

A3 nerlei
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nerlei ſorgſaltige Verhehlung, wie man über
dieſen Gegenſtand denke und empfinde, ei-
nerlei lebhaftes Intereſſe bei Geſprächen über

die kleineren Angelegenheiten, Sorgen oder
Freuden des Lebens, einerlei ſcheinbares Zur
trauen und Vergnügen untereinander, ohne

daſs einer von dem andern weiſs, oder zu wiſ-

ſen bégehret, oder in ſeiner Werthſchäzzung

deswegen das Geringſte verändert, ob derſel-

be an Gott glaube oder nicht. Dabei mich
des Unmuths zu erwehren, wirtd mir in der
That nicht leicht. Denn wenn mir jemand
ſagt, daſs er kein Daſein, keine Regierung,
keine in die Zukunft hinausgehende Abſich-
ten eines oberſften Veſens fuür wahr halten kön-

ne, ſo weiſs ich, wie ich mit ihm daran bin;
ſo erwarte ich von ihm keine andere Sinnes.

und Handlungsart, als die aus dieſen ſeinen

Grundſäzgen flieſst. Ich will ihn auch allen-
falls, wenn er es verlangt, wegen dieſes ſeines
Nichtglaubens, den er an ſeinem Theile für
unvermeidlich ausgiebt, nicht fuür verantwort-
licher und ſtrafbarer halten, als die Sehlange,

die auch, wiewohl mit etwas mehrerem Rech—

te,



te, ihre Natur vorwendet, daſs ſie giftig ſein
müſſe. Aber wenn ich denn doch aueh dabei
gewiſs überzeugt bin, daſs dieſe am Ende von
ihrem eigenen Gifte plazzgen werde, und wenn

ich mit ihr ſo wenig, als mit dem erklärten

Gottesläugner, gerne in der Nühe etwas zu
thun habe, ſo hat die eine ſo wenig Recht als
der andere, mir an ihrer Seite das übel zu neh-

men. Nur die Leute, die entweder dieſe gan-
ze Sache bei gleichfrohem Muthe in der Unge—

wiſsheit dahin geſtellet ſein laſſen, oder ſich
noch wohl bei Gelegenheit das Anſehen geben,

daſs ſie einen Urheber und Herrn der Natur
erkennen, und dennoch in ihrem ganzgen Le-
ben ſo reden und thun, als wenn der ſie wei-.
ter gar nichts anginge als wenn ſie in allem
ihren Betragen nicht die geringſte Rükſicht auf

ihn nehmen dürften; dieſe Leute ſind mir un-
erklärbar, und wohl noch etwas ſchlimmeres,

als unerklärbar. Ich weiſs es mir nicht be—
greiflich zu machen, wie ſie es anfangen, ei—-
ne ſo undurchdringliche Scheidewand zwiſchen

ſich, ihrem Herzen und Leben, und zwiſchen
dem Gedanken an denjenigen aufzurichten,

A 4 in



in welchem ſie (bei Ihnen darf ich mich des

bedeutungsvollen Ausdruks aus einem alten,
uns ehrwürdigen Buche nicht ſchäümen) lchen,

weben und ſind. Wenn noch durch dis vor-
ſezliche Vergeſſen und Nichtachten unſerer

Beziehung auf Gott nur ein wahres, an ſich un-
bereubares Vergnügen mehr gewonnen, nur

eine ſchmerzhafte Krankheit geheilet, nur ci-—

ne Todestrennung verhütet, nur ein Wetter—

ſtral, nur cin Erdbeben abgewendet würde,
ſo möchte es ein Syſtem von Philoſophie heiſ-

ſen, auf dieſem Fuſse die Summe des Glüks
zu vermehren und des Leidens zu vermindern,
Freilich immer noch ein armſeliges Syſtem,

das auf allen Seiten ſo viel Lukken und Bruù-
che hat, und, bei Jeberblikkung des, Gan-

zen, die vernünſtige menſchliche Natur eben

ſo ſehr erniedriget als zur Verzweiflung bringt!

Aber ſo durchaus unbelohnt und fruchtlos die

edeliſte, zu unſerm Glükke wirkſamſte und.
heruhigendſte aller Vorſtellungen, mit Wiſſen
und Willen von ſich zu entfernen und ihren

Linfluſs aufdie Seele zu hindern; wahrlich, das
iſt eine ganz eigne Art von Uneigennüæzzigkeit

und Selbſtverläugnung. In-
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Inſonderheit. denke ich noch oft daran, 4
wie viel Anlaſs es uns, in den lezteren Zeiten

J.

1
unſers VUmganges, 2u ernſthaften und trauri- unn

1

gen Betrachtungen über ſo manche von unſe-
u

iniſchten Gefühl von Troſtloſigkeit und Un—

muth, nach Lrleichterung und Beruhigung
vergeblich herumgreifen ſahen, nachdem ſie
vorhin  in dem Taumel des Wohllebens den

rer Bekanntſchaft gegeben hat, wenn vir lie 9

r

u

leiden ſahen, wenn wir ſie da, in dem ver- n

ganzen Gedanken von einer Fürſehung und
I

einem andern Leben, ihrer Meinung nach ſo

philoſophiſek und glüklich, bei ſich vernichtet
hatten. Was ſie auch je noch für andere Grün-—

qe haben konnten, disSeele unter dem ſchwer
drükkenden Gewichte aufrecht zu erhalten,

ſo würden doch dieſe ſicherlich bei dem Auf.

ſehen auf einen gut regierenden Gott und auf

eine nachfolgende Entwikkelung ſo wenig ver-

loren haben, daſs vielmehr die einzige genug-
thuende Wirkung in dergleichen Fallen von die-

ſen lezteren Ueberzeugungen zu erwarten ge-
wieſen wäre. Dann hätten wir gewiſs, um Sie

nur an: dieſe wenigen von unſern erlebten Er-

As fahrun-
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fahrungen zu erinnern, an dem Einen hei der
Ungnade ſeines Fürſten' nicht ſo viel Zittern,
an dem Andern bei dem Verluſt eines geliebten

Kindes nicht ſo viel Verzweifetlung, an dem
vormals ſo frohlichen Herrn v, P.. bei ſeiner
Abnahme und KHinfalligkeit im Alter nicht ſo

viel ungeduldige, mürriſche Niedergeſchla-.
genheit, und an ſeinem ſonſt ſo treuen Geſell.

ſchafter in dem geſehwinden Leben bei ſeiner

gefahrlichen Krankheit und der Annäherung
des Todes nicht ſo viel ängſtliche, ſchrekkens-

vVolle Unruhe wahrgenommen. Dersgleichen
Beiſpiele ſind doch einmal in Menge da; und
wie geht es denn zu, daſs die frohliche und

geſchaftige Welt bei ſolehen Erſcheinungen
mit keinem Gedanken weder nach den Urſachen

dieſer kläüglichen Gemüthsverfaſſungen, noch
nach den Mitteln, ſie zu vermeiden, fragt?
ledoch bei dem gewaltigen Strom von Gedan-

kenloſigkeit und Frivolität, der beinake alles
mit ſich fortreiſst, dürfen wir uns darüber

nicht wundern.
Gar ſelten iſt es thuntich eder der Mühe

werth, durch Ueberzeugungsgründe ſolchen

Men-
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Menſchenſeeten beizukommen, die ſich durch
Sinnlichkeit, Zerſtreuung, äuſserliche Geſchäfß
tigkeit oder früh eiugeſogene Einwürfe ſo um-

hanzt haben, daſs kein Eindruk der geiſti-
gern Wahrheit hindurch kann; und deren ſind
zu Wenige, bei denen, ſo wie bei Ihnen, beſ—
ſere Anlagen und Umſtände zuſammentreffen.

Auf allen Fall wollen wir, etwa nach einigem

aus Wohlwollen gemachten Verſuche, zu ih—
nen ſagen: „Nun gut; wenn ihr euch auf eu—

rem Wege wohl befindet, und ficher ſeid, daſs
ihr ẽuch immer darauf wohl befinden werdet,

ſo gehet ihn unſerthalben, ungehindort weiter.
Nur verdrängt uns auch nicht ſo eifrig aus dem

unſrigen, auf welchem wir es gut zu haben
glauben. Für den Ausgang des einen oder des

andern muſs doch ein jeder, der ihn gewahlt

hat, ſelbſt ſtenen., Je mehr wir hiebci nur
v mit Vernunft und Nachdenken auf die Aus-

ſprüehe unſerer eignen Erfahrung hören und

mit dem, was in uns ſelbſt vorgeket, bekannt
werden, deſto weniger wird uns der mindeſteo

Zweifel übrig bleihen, bei welcher von dieſen
beiden entgegengeſeaten Denkungsarten es ſich

des

9

2 i
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des Lebens am beſten und froheſten genieſsen

laſſe.

Ich weiſs alſo auch überhaupt nichts vor-
theilhafteres und angenehmeres, welches ich
auch Ihnen, mein Lieber, 'nicht oft genug an.

rathen kann, als die zur Gewohnheit gewor-
dene Empfindung, wie viel an wahrer Freude
bei einer vernünftigen, auſgeklärten Erhebung

der Seele zu Gott gewonnen wird; wie ſehr
die Ausſicht auf alles um uns her ſich durch

den Gedanken von einer uüber das Ganzge wali
tenden, vérſtändigen und wohlihätigen Abliecht

erheitert; in wie viel ſchönerer Geſtalt uns die

Welt erſcheinet, wenn wir ſie als ein Werk der
Weisheit und Güte betrachten; wie viel ruhi-

ger jeder Genuſs des Lebens, wie viel reiner,

rührender und befriedigender uns jeder Zu—
wachs des Wohlſeins wird, wenn wir darin ein

eigentliches Geſchenk aus der Hand des groſſen

Vaters der VWeſen erkennen; weleh ein lindern—

der Balſam damit in die von Schikſal oder Men-

ſehen geſchlagenen Wunden fieſst, wenn wir

wiſſen, daſs die untrüglichite Einſicht, mit der
ausgebreiteteſten Liebe vereinigt, die Aufficht

darüber



daruber habe; und die ſcheinbaré Disharmonie

menſchlicher Dinge in die erfreulichſte Zuſam-

menſtimmung aufloſe. O mein Freund, war-
um verſtehen doch ſo viele, die am meiſten

von Vergnügen ſprechen, ſich ſo wenig dar-
auf, wirklich vergnügt und glüklich zu ſein!.

Unmöglich Könnten ſie ſich ſonſt von den lau—-

terſten und ſicherſten Quellen, aus welchen
Freude flieſset, mit ſo ſorgloſer Gleichgultig-
Leit entwöhnen, und da naeh Frieden der See-

le haſchen, wo ſie, in tauſend Erfahrungen,
nur Berauſchung der Sinne und Täuſchung der

Imagination gefunden haben.

Von der undenkenden Schaar ſolcher
Fröhlichen, deren Philoſophie darin beſteht,

Ernſt und Ueberlegung gar nicht an ſich kom-
men 2u laſſen, iſt nun freilich nichts anderes,

als eine günzliche Unempfindlichkeitand Ver-
geſſenheit deſſen, was an der Religion Wich-

tiges oder Unwichtiges ſein mag, zu erwarten.

Abher diejemgen, die ihre Gleichgültigkeit und
qden Mangel alles lebhaften Intereſſe in dieſem

Stukke mit Gründen rechtfertigen 2zu können

ſcheinen wollen, die ſollten doch. dahin ſenen.

daſs
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daſs dieſe ihre vermeinten Gründe einiges An-

ſehen von Bundigkeit hätten. Wer mulſs es
nicht überdrüſsig werden, noch immer ſo oft:
ſagen zu horen, daſs man éðs mit der Religion

ſeine gute Richtigkeit haben laſſe, und ſie in
allen Ehren halte; aber damit ſei auch für den
Himmel und fur das noch ſo weit entfernte zu-

Lunſftige Leben ein für allemal in hinlänglichem

Maaſse geſorgt; und deſto mehr Gedanken
und Geſchaftigkeit erfordere das nahere Nuz-

liche, das Wonhl in der gegenwärtigen Welt.
Dis wird als ein durchaus entſchiedener Grund-
ſaz angenommen, der gar keinen Streit mehp

verſtatte; und nun machen Sie ſich auf einen
Strom von weiſen hochtönenden Deklamatio-

nen gegen unfruchthare Grübeleien, menſehen

feindlichen Fanatiſmus, uüberſpannte Andach-
ten, unj Gott weiſs, welehe gefahkrliche
und ſchadliche Ungeheuer mehr, Lelalst,
die daraus erwackſen ſollen, wenn man.
es dahin Remmen laſſe, daſs unſer Verhaltniſs

gegen Gott dem Herzen einte wirkliche Ange-

legenheit wird. Vergebens werden Sie dieſe
thätigen, auf lauter Realität bedachten Leute

L mit
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mit aller Beſcheidenheit frafgen, ob denn zwi-

ſchen müſsiger, ſchwärmeriſcher Beſchaulich-
keit, und zwiſchen gefuhlvoller Schägzung er

heblicher Gegenſtände, die uns angehen, kein

Unterſchied ſei?. ob der in der Seele herr-—
ſchende, lebhafte Gedanke an die ulles leiten-

de Fürſehung irgend ein, an ſich rechtmalſsi
ges, Unternehmen hindere, oder deſſen Fort-—
gang aufhalte? ob in den Departements noth-
wendig deswegen die Geſchafre langſamer ge-

hen und es ſchwerer werden müſſe, ein De—

kret anzugeben oder eine regelrechte Expedi-

tion zu ſchreiben, wenn die Philoſovphie der

Räthe und Kanzelliſten ſie noch nicht ſo weit
gebracht hat, ſieh die Empfindung von der Re-

ligion aus dem Sinne zu ſehlagen? ob ſogar ein
Gaſtmahl, eine Luſtparthei oder ſonſt ein geſell-

ſchaftliches Vergnügen, dieſes fur Manche ſo

angelegentliche Geſchäft des Lebens, dadurch

nothwendig alles ſein Angenehmes verliere, ſo

bald wir der Erkenntniſs deſſen, dem wir es zu

danken haben, den Eingang dabei in unſer
Herz verſtatten? Wie hier das, was wir auf
der Welt zu unſerm Vortheile zu thun haben,

voraus-
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vorausgeſezt, daſs es an ſieh nicht mit Reli-
gion und Moralität im Widerſpruche ſtehet,

durch den Geiſt der Religion Störung leiden
ſoll, das werden vermuthlich Sie ſo wenig,

als ich, zu erklären wiſlſen.
Und iſt denn auch uüberdis kein anderes

wirkliches Ziel oder Glük, eben auch fur un-

ſern jezigen Zuſtand, zu denken und gzu ſu—
chen, als ein ſolches, bei welchem wir des
Gedanken an Gott nicht bedürfen? Hat denn

der Begrif von innerlichem Frieden, von ver—

ſichertem Beifall Gottes, von Freude über ſei-
ne Wohlthaten, von Zuverſicht unter ſeinen

Fuhrungen, von froher Ausſicht auf ſeine in
die Zukunft gehenden Anſtalten zu unſerm Be-

ſten, hat dieſer ganze Begrif ſo etwas durchaus

fremdes fur die klugen Freunde des Vergnu-
gens und der Geſchaftigkeit., daſs ſie ſich gar

nicht vorzuſtellen vermögend find, wie eine
ſolche Gemuthsfaſſung. zu einem gluklichen Le-

ben gehören oder beitragen könne? Wir bei—
de muſsten uns doch auf ejne ſonderbare Art

mit unſerer bisherigen Vernunſt verirret ha-
ben, wenn die Milliqon oder das Ordensband

der



17

der höehſte Zwek der menſchlichen Exiſtenz
und die äuſserſte Befriedigung der menſchli-
chen Wünſche wäre; wenn Seelenheiterkeit

aus Grundſäzzen und Geſinnungen dazu, daſs

uns auf Erden wohl ſei, nichts gölte, wenn
der Mann mit der Million und dem Stern, oder

allenſalls mit noch etwas mehrerem, ohne Ge-

wiſſensruhe, ohne Freude an Gott in der Be-

wunderung ſeiner Werke, ohne Verſicherung
einer weiſen Aufſicht über die Schikſale der
Menſchen, ohne Hofnung einer glüklichen
Unſterblichkeit, ohne Erhebung und Stärkung

der Seele durch Gebet, (mögen auch Unwiſ-
ſende und Fühlloſe ſich hiehei noch ſo ſeltſam
gebehrden) völlig eben ſo zufrieden und ver-

gnügt lebte, als mir dieſen Empfindungen;
und wenn alſo aller Ernſt, der auf die Unter-
haltung und Erhöhung dieſer legteren gewen-
det wird, fur die vernuünſtige Menſchennatur
gar keinen weſentlichen Nuzzen hätte. Viel—

leicht werden Sie wohl gar bisweilen hier ſagen

hören, daſs es mit allen ſolchen geiſtigen Ver-

tnügungen lauter armſelige Träumerei ſei;
und denn hüten Sie ſich ja, ein Wort darauf

B 2zu



18 J—zu antworten. Wer ſtreitet gerne mit Blind-
gebohrnen über das wirkliche Schöne des
Lichts und der Farben?

Lben auch dieſer Mangel der höheren gei-
ſtigen Empfindungen und die gänzliche Ent—-

wöhnung von denſelben mag ohne Zweifel
mit eine nicht geringe Urſache von der Em-
pfindſamkeit ſein, die, ſeit geraumer Zeit, ſo
anſtekkend, und für vernünſtige Gelſellſchaf—-

ter und Leſer ſo ekelhaft und quälend gewor-

den iſt. Das menſchliche Herz will einmal be-
ſchüſtiget, mit Theilnenmung gerlihrt und in
Bewegung geſezt ſein; und wenn wir uns denn

durch unſere zuſammengeſchrumpfte erniedrig-

te Denkungsart das wahre Groſse und Erhabe.

ne, was eigentlich die Seele hätte erweitern
und mit viel umfaſſender genugthuender Em-

pfindung auf eine würdige Art ausfüllen kön-
nen, völlig aus dem Auge weggerükt haben,

ſo müſſen wir uns mit angeſtrengter Einbil-
dungskraft in die Kleinheiten der Natur oder
Kunſt hineinarbeiten und. da hangen bleiben,
da ſeufzen und ſchmelzen lernen, und ſo dem

leeren ermattenden Herzen durch Tandelwerk

einige



einige Körngen von Nahrung 2zu ſchaffen ſu—
ehen, damit es nicht gar verſchmachte. Der

zärtliche Blik eines Schooſshundes, oder
das ſanfte Gerauſeh eines Gartenbaches, oder

das begeiſternde Anſtaunen eines Stüks Bild-

ſäule und Gemählde, oder eine Unterredung
mit dem Monde ſoll da dureh die daraus er-
?zwungene Rührungen alles das erſezgen, was
vns durch den Verluſt des herrlichen Gefuhls
von einer anorünenden und ſeegnenden Gott—
heit abgehet. Was ſagen Sie zu dieſer philo-

ſophiſchen Haushaltungskunſt in Abſicht auf

menſchliche Glukſeligkeit?
Sie ſehen, mein geliebter Freund, daſs

ich eben ſo wenig, „als Sie, mit der ſo weit
herrſchenden erſtaunlichen Gleichguültigkeit. in

dieſem Stükke auszuſöhnen bin; und vielleicht

mögen Sie. auch wohl das, was ich darüber
ſige, zum Theil etwas bitter finden. Aber
vrie Kann maän ſich auch allemal bei dem An-

blikke eines Verfahrens, das ſo durchaus wi-
derſinnig iſt und ſo dreiſt für Weisheit aus-

ßegeben wird, der übeln Laune erwehren?
Aenn hei aller meiner Ehrerbietung gegen den

Ia u B 2 Ver-

18
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Verſtand, den ich ſonſt an ſo vielen unſerer

Bekannten gar wohl zu ſchäzzen weiſs, ſuche
ich ihn hier doch immer vergebens;. und es
iſt mir ſehlechterdings nicht möglich zu be-—

greifen, wie ſie es machen, daſs ſie dabei ein

ſolches Syſtem von ſorgloſer Ruhe bei ſith un-

terhalten kKönnen. Die Rede iſt hier noch gar

nicht von der Art, wie ſie die Uebergeugung,
die ſie noch, ihrem Vorgeben nach, hierüber

haben, äuſsern ſollen. Das mögen Beurthei-
lung und Gewiſſen ihnen vorſchreiben, je
nachdem Perſonen, Zeiten und Umſtände es

erfordern. Nur ſoilten doch Einſichten, Ge-

ſinnungen und Verhalten einmal mit einander

in Harmonie gebracht werden, wenn nicht die
Wuürde der Vernunſt und des Charakters zu
viel darunter verlieren ſoll. Entweder es iſt
überhaupt nichts mit der Religion; es gibt

kein Band zwiſchen Gott und dem Menſchen,

alſo keinen Grund zu Gedanken, Empfindun-
gen und Erwartungen, die fich auf das höch-

ſte Weſen beziehen; und wozu dann noch die

leere, froſtige Grimaſſe, daſs man etwas glau-

be? Oder es iſt etwas wahres in dieſem un-

ſern
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ſern Verhãltniſſe gegen Gott, als den Urheber,

Regierer und Wohlthäter der Weſen; und ſo

iſt nichts in der Welt, was den denkenden
Nenſchen ſo ſehr intereſſire, als dieſes Ver-
hältniſs, nichts, was ihm ſo mächtig dazu hel-
ſe, gut und froh'zu ſein, As die lehhafte Em-

pfindunt davon und alſo auch nichts, wo-
von::ſeine vernümftige Natur mehr Ehre hũtte,

als Religioſitit und deren Aeuſserung. Ich
ware ſekr neugierig, zu vwiſſen, ob ſich Swi.
ſchen dieſer: Alternative noch ein Drittes ſez-

zen laſſe, um damit jene unentſchiedene Kä

te und den gänzlichen Mangel einer entſchloſ-
ſenen herzlichen Theilnenmung ſo 2u recht—

fertigen, daſs man dabei ein verſtändiger, kon-

ſequent verfahrendẽr Manneheiſgen könne.

Mein Brief iſt groſs geworden, und ſagt
doch dabei nicht viel anderes, als was wir
zum Theil ſchon oſt genug durchgeſpro.-
chen haben; aber ich hatte einmal heute wie-

der die Gedanken hievon voll, und ſo kam
ich weiter ins Schreiben, als ich anfangs dach-

te; und zwar dis mit ſo viel wenigerer Befarg-

B 3 niſs
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niſs eines Ueberdruſſes von lhrer Seĩte, je ſi-
cherer ich weiſs, daſs auch lhnen dieſe Dinge

haufig im Sinne liegen, und daſs Sie gegen
ein erneuertes ausführliches Geſpräch darüber

nichts haben würden, wenn wir einmal wie-
der bei einander ären. Deswegen bin ich
Innen auch nicht gut dafür, ob Sie nicht hald
etwas mehreres, das hieher gehöret, von mir

leſen müſſen. Ob Sie es mit lhren eigenen
Arnmerkungen und Nachrichten gleiches In-
haltes, oder mit Anekdoten. von Ihrem Hoft,
erviedern wollen, überlaſſe ich Ilnnen.

7Zweiter
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Zweiter Brief.

VWas melden Sie mir da für eine ſeltſame
Neuigkeit von der guten Er. v. M.

Die! auf einmal eine Philoſophin in der neuen
Bedeutung des Worts! Wahrlich, man muſs
es mit der Zeit lernen, ſich in dieſer Welt über

nichts mehr zu wundern, was uns auch noch

ſo unerwartet geweſen ſein mag. Wenn je—

mand von Kindesbeinen an mit nichts anderm,

als mit ſeiner Geſtalt, ſeinem Schmuk, ſeinen

Geſellſchaſten und. ſeinen Zeitvertreiben zu
thun gehabt hat, ohne mit einem Gedanken
auf etwas weiteres in der Religion geſuhrt zu
werden, als daſs man ſeine Formeln von Lehr-

ſazzen herſager und ſich einbilden müſſe, ſie

zu glauben, dann ſollte ein Jeder vermuthen,
daſs ſich· der Gang in beiden auſ eine gleich-

förmige Art ungeſtört neben einander ſortſe--

zen lieſse, und daſs in dieſem Sinne glilubig

und eitel zugleich zu ſein, ſich gar wohl bis

B 4 ans



ans Ende zufammen vertragen würäe. Der-
gleichen Erfahrungen ſind, allenthalben die ge-
wöhnlichſten, und haben auch uns ſeit vielen

Zeiten her gar nicht mehr befremdet. Aber
ich bin auch ſehr mit der Erklärung einig, die
Sie von dieſer meiner Erſcheinung geben, und

wodurch dergleichen Veränderungen allerdings

ganz begreiflich werden. In einem gevwiſſen
mittlern Alter, wo man anfängt, weniger Auf-

merkſamkeit dureh äuſserliche Eigenſchaften

zu erregen, wo man durch alle Bemühungen
und Künſte zum Anſichziehen nicht viel mehr

ausrichtet, alſo befürchten muſs, nach und
nach in ein unbeſchäftigtes Leeres, und zu
gleicher Zeit in das traurige Vergeſſen zurük.

geſtoſſsen zu werden, da ſucht natürlicher Wei-

ſe der Geiſt theils eine andese Gegend 2u ſei-

ner etwanigen Nahrung und Thätigkeit, theils
ein anderes Mittel, ſich in den Geſellſchaſten

geltend zu machen und vor Nichtachtung zu
ſchüzzen. Vor dieſem war das Frömmeln der
am meiſten betretene Weg zu dieſem lezteren

Ziel. Allein auſserdem, daſs der nur für die

noch höheren Jahre der ſchiklichſte zu ſein

ſcheint,
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fſcheint, ſo hat es auch zu. unſern Zeiten ein
noch neueres und. freieres Anſehen, ſtatt der

Andaächtelei, ſion liober vollig än die Irrreli

zion zu flüchten. Dazu hilfr denn auch gar
Jehr ein dienſtfertiger. Freund, der. uns die
gangbaren Redensarten zur Herunterſezgung
des vermeinten Aberglaubens geläufig macht,
der uns die leicht auswendig zu lernenden Ma-

gazine zu ſcheinbaren. Rinwürfen oder au lu
ſtigom Geſpötte kennen lehret, und uns alſo

ĩn den Stand ſezzet, durch philoſophiſche
Kühnheit zu figuriren.

Mir iſt es indeſſen ſo wenig ums Hera,
hiebei lange eu fcherzen, daſs ich vielmehr
bald. genug von der ernſthafſteſten Bedaurung

derer, die ſich auf dieſe Seite werfen, gerührt

werde. Da ich kein aufserlieches Intereſſe ha.
be, hierin partheiiſch zu ſein, und es mir lan-
gze Zenug Ernſt geweſen iſt, Wahrheit und ge-

rade Bahn bei einer Sache von ſolcher Wich-—

tigkeit. zu ſuchen, ſo halte ich mich auch vor

der Ungerechtigkeit ſehr ſicher, daſs ich ir-

Send jemand, der etwas gegen die Religion
einzuwenden hat, mehr 2ur Laſt legen ſollte,

4 B 5 als



26 e  J—als was ihm ſein eignes Bewuſstſein, wenn es

nüchtern wird, ſagen muſs. Niemand, das
gebe ich zu, Kann für den Eindruk, den
Zweifel und Bedenklichkeiten bei ihm machen,
weiter verantwortlich ſein, als in ſo fern er

ſich Nachlüſſigkeiten in der Unterſuchung zu

Schulden Kommen, oder gar ſeine geheimen

Wünſche ſeinen Verſtand ſo beſtechen läſst,
daſs er ſeinen vermeinten Gründen ein Gewicht

beilegt, das ſie nicht haben. Weilſs der Un-
gläubige ſich davon frei, ſo mag er immerhin

mit Recht über die Verdammungsſucht und den
Verfolgungsgeiſt derer ſchreien, die ihn des-
halb zu einem ſtrafürdigen Verbrecher ma-

chen wollen; und dann kann er ſich auch in

ſo weit bei ſick ſelbſt darüber gerechtſertiget
halten, daſs er weder Glauben, noch Andacht
affektirt. Aber wie viele Beiſpiele ſehen wir
nicht vor uns, von welchen wir weit wenißer.

milde urtheilen müſſen, und wo es zu ſchwer
wird, die gerade Ehrlichkeit des Verfahrens

zu finden, die hier wenigſtens ſo ſehr, als hei
ſonſt irgend etwas, nöthig wäre!

Denn
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Denn welchen guten Menſchen, dem
Wahrheit und Unparteilichkeit werth iſt, muſt
es nieht mit Unwillen aufbringen, in der feind-
ſeligen Behandlung der Religion die niedrige

Haderkuùnſt noch immer ſo haufig wiederhohlt
Zu ſehen, daſs man Ungeéreimtheiten einzgeler

Parteien oder verjährte Vorurtheile mit dem
Chriſtenthume ſelbſt vermengt, und über die-
ſes leztere völlig zu triumphiren meint, wenn

man jene in einem viderſinnigen Lichte aufge-

ſtellt hat! Warum ergreifet man, um ſo viel
ſcheinbarer lachen zu können, von Lehrſäz—
zen oder Geſchichten noch ſtets die Deutun-
gen; die das meiſte Unglaubliche an üch haben,

da man doch weiſs; oder bei der mäſsigſten
Nachforſehung ſo leicht wiſſen könnte, daſs
die vernünftigſten Verehrer und Veftheidiger
dieſer Religion ſchon längſt weit erweislichere

Erklärungen derſelben gegeben haben, welche

allen dieſen ſpöttiſechen Vorwürfen gar nicht

ausgeſezt ſind? Schwerlich wird man wonl,
auch vor dem Riehterſtuhl ſeiner eigenen Ver-
nunft und Billigkeit, mit der Rechtfertigung

weit reichen, daſs man das fur chriſtlichen
CGlauben

2
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Glauhen nehme, was noch-der gröſsere Haufen

der Chriſten glaube. Das heiſst, ganz ver-
ſchiedene Dinge in eine Mafſe werfen und mit

Vorſaz ihren Unterichied verſchweigen, damit
ja auch der untadelhafte Theil vor der Hand
mit unter der Geiſsel bleibe, die man hernach,
nur über den ſchuldigen auſgehahen zu haben,

vorgibt. Wenn eine ſolehe bewuſste undl ge-
fliſſentliche Verhelung des Beſſeren bei allge-
mein hingeworfenen Verurtheilungen nicht un-

edel iſt, ſo wird es wenige Handlungsarten in
der Welt gehen, die dieſes Beiwort verdienen.

Warum hat man nicht ſo viel Groſsmuth und

Herz, mit Vorbeigehung unbedeutender Ne-
benpoſſen, den Plaz lieber ſo fort auf ſeiner
ſtärkern Seite anzugreifen, wenn man doeh

einmal ihn ganz überwaltigen zu können
glaubt? Was ſoll alſo das ewige luſtige Siegru-
fen über unhaltbare Orthodoxien und einge-

bildete WVundergeſchichte, wo lange ſchon
dureh beſſere Einſichten und Vorſtellungen
vernunftmaſsige Wahrheit an die Stelle van je-

nen, und hegreifliche Natur in die Stelle von
dieſen geſezt iſt? Und doch machen ſich auch

zum



 νν 29

züm Theil die geprieſenſten Meiſter in der
Kunſt der Religionsverſpottung kein Bedenken,

zu dergleichen Behelfen ihre Zufſtucht zu neh-
men, und ſie nach hundert gegründeten Ab-
lehnungen noch einmal ühber hundert vorzu—

bringen. Für den aufrichtigen Unterſucher
wäre hiebei. nur Eines von beiden zu thun:
entweder, mit den aufgeklärten Freunden der

Religion ehrlicher Weiſe harthei zu machen
und, bei der Ausrottung ungegründeter und

anſtöſsiger Begriffe, der übrigen ſtehenbleiben-

den Wahrheit ſo viel mehr Werth zu verſchaf-
ſen; oder, auch dieſe beſſeren. Vorſtellungsar.

ten und Erklärungen ſelbſt geradezu, als
gleichfalls unhalthar,- mit Gründen umzuwer-

fen. Wer ſich weder auf das Eine noch auf
das Andere, einlaäſst., und ſeine Rechnung nur

bei allgemeinen unbeſtimmten Anfällen auf die

Religion und ihre Lehren findet, der macht ſo

ziemlich die Rolle des Gefahr ſchenenden Hel-
den, der in ſicherer Dunkelheit ſeinen Dolch
auf. alle Seiten hinſtöõſst, er mag damit treffen,

wen er will, und ſich hernach ſeiner verubten

tapfern Thaten  rühmt. 4
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Eine Menge ſchiefer Anfalle auf die Reli-
gion mag freilich auch von der wirklichen Un-

wiſſenheit herrühren, daſs man mit der ver—
nünftigern Art, fie vorzurtellen und dem ge-

ſunden Verſtande annehmungswürdig zu ma.

chen, gar nicht bekannt iſt; und da bin ich
ſehr geneigt, dieſen in der That ſchimpflichen

Mangel, der auch unter uns gemein genug iſt,
unſern Lektüren aus Paris, den einzigen bei—

nahe, in welchen eine gewiſſe Klaſſe unſerer

Leſer Unterricht und Ergözzung ſucht, Schuld
zu geben. Dieſe Leſer kennen alſo alles, was

hieher gehöret, auf keiner andern Seite, als
vie die Poeten und Philoſophen Frankreichs

denn was iſt da nicht Philoſoph? es darſtel-
len; ſehen allenthalben den Aberglauben, den

Scholafſticismus, die Hierarchie, den Prieſter-

und Ceremonienkram, den ganzen Schwall
von Abgeſchmaktheiten und Misbräuchen, wo-

mit eine gewiſſe Kirchenpartei noch ſo ſehr.
überladen iſt; und glauben, indem ſie die Sar-
kaſmen und Bitterkeiten gegen dieſe nachſpre-
chen, in allem Ernſt, etwas rechtes gegen das

Chriſtenthum ſelbſt ausgarichtet zu haben, oh-

ne
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ne im Geringſten in der Naähe um ſich her zu

ſehen, was da ſchon ganz anders und beſſer
iſt. Es muſs nothwendig ſchlechte Urtheile ge-
hen, wenn man das, worüber man urtheilet,

ſo wenig kennet. Indeſſen iſt man vor einer
auffallenden und beiſsenden Beſchamung des-

halber noch immer ſo ziemlich durch die ſo
groſse Menge derer geſchüzt, die ſelbſt nicht
mehr davon wiſſen und eben ſo laut davon
ſprechen.

Meiner Meinung nach wurde man es ſich
auch ohne Zweiſel, bei einer ernſthaften Be-

gierde nach Wahrheit, eben ſo ſehr zur Uneh-
re rechnen müſſen, wenn man nicht das, was

wirklich Religion zu heiſsen verdienet, von
ihrer Einkleidung, von ihrer Geſchichte, von

dieſer oder jener Art, ſie 2zu beweiſen dder
von zweiſelhaften Erklarungen ihrer Lehren,

abzuſondern wüſste; und wenn man ſich durch

die etwanigen Einwendungen, die man gegen
eines oder das andere von dieſen haben möch-

te, an der Achtung und Werthſchäzzung hin-
dern laſſen wollte, die man der eigentlichen
chriſtlichen Amveiſung zur Weisheit und Glük-

2 ſelig
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ſeligkeit ſchuldig iſt. Allenfalls ſei es mit je.

nen Schwürigkeiten, wie es will, ſo bleiht
doch das eigentliche Weſentliche, was uns in
dieſem keligionsſyſtem zu unſerer Leitung und

eu unſerm Troſte geſagt wird, gleich wahr,
gleich ehrwürdig und annehmungswerth; und

wer einigermaſsen die Wichtigkeit davon fuüh-
let, wer ſich aus Tugend und Beruhigung eine

wirkliche Angelegenheit macht, der kann ſich
nimmermehr bei Einwürfen und Spöttereien

gegen das, was er im Grunde doch nur für Ne-

benſache erkennen muſs, ſo auf halten, daſs
er darüber den Werth der Hauptſache vergeſ-
ſen und die ehrerbietige Empfindung davon
bei ſich unterdrükken ſollte. Sie wiſſen es
ſchon vorhin, mein werther Freund, und kön-
nen es nun noch umſtändlicher leſen, wie ich

ſelbſt uber manche hieher gehorige Punkte
und angenommene Behauptungen denke; aber

ich würde in meinen eignen Augen ſehr unwür-

dig erſcheinen, wenn ich dieſen Bedenklich-

keiten einigen Einfluſs bei mir zur Schwächung

des lebendigen Geſuhls von den ſo edlen, er-—

munternden und tröſtenden Lehren der chriſt.

lichen
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lichen Religion verſtattete, wenn ieh lieber,
öfter und lebhaſter an dieſe und jene Anſtöſ.

ſigkeit in Erzählungen, oder Dnwahrſchein-
lichkeit in Vorſtellungen, als an die Verbind-

lichkeiten und Glükſeligkeiten däehte, die der
in dem Chkriſtenthum ſo ſtark einpfohlene Glau-
be von göttlicher Fürſehung, verheéiſsener.

Gnade und æukünftiger Vervollkommnung bei

ſich ſlikrete
Jedoch:ſeit neulicher Zeit ſeheinet man

in dieſer ganzeẽn Saehe einen kürzern und ge-

radern Weg ausgefunden Zu haben, bei wel-

chem freilich die zum Theil nicht kleine Muhe
in der genauen Ausfuührung beſonderer Ein-

würfe, und in der treffenden Widerlegung der

Antworten und Vertheidigungen völlig erſpa-

ret wird. Die Religion uüberhaupt nüzzet zu
nichts, ſagt man; darum verdienet ſie weder
Unterſuchung noch Ackhtung. Ich wünſchte
wohl, Spuren davon zu ſehen, daſs dieſer ſtar-
ke, entſeheidende Ausſpruch, der ſo raſch

undauiſ einmal alles an der Wurzel abſchnei-
det, von ſeinen Urhebern mit derjenigen ge-
laſſenen und ernſthaften Bedachtſamkeit wäre

S vorbe
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vorbereitet worden, deren er auch um deswil—-
len wohl werth 2u ſein ſcheinet, weil er ſo ſehr

neu iſt; weil er uns ſo. geſchwinde in eine an-
dere Welt bringet, als die wir bisher gekannt

haben; weil von allen Zeiten her eine Menge

ganz verſtändiger Leute mit allem Anſchein der
Gründlichkeit die gerade entgegengeſezgte Mei-

nung behauptet, und beinahe das ganze menſch-

liche Geſchlecht auf dieſen Sinn gebracht hat,
wenn anders daſſelbe nicht ſchon durch eine

Art von lnſtinkt von ſelbſt, darauf gebraecht
war. Pei unſern Nüchtigen Nachbaren hat
man ſchon früher angefangen, ſich hie und da

ſo etwas, und allmählig immer vernehmlieher,
merken zu laſſen; und jezt bekommen wir

auich unter uns jugendliche Schrifrſteller
wenigſtens iſt in inren Kenntniſſen, ihren Rä-
ſonnements und ihrer Sprache die Jugend meh-
rentheils nicht wenig merklich die uns mit
einem lebhaften Töne in Monatsſchriften und

fliegenden Blättern dieſe groſse Entdekkung

als ihre eigene ankündigen. Ehe man dieſus-
führlichern Gründe dafür erfähret denn
hisher ſcheinet es nur noch kurze vorläufige

Ankün-



Ankündigung zu ſein muſſen wir die Sa-
che nach den Seiten beurtheilen, die wir nun
noch an ihr kennen.

Ieh mag mich von  allem, was Vorurtheil

heiſsen kann, noch ſo ſehr losreiſsen, ſo dunkt
es mick doch nicht möglich, den Nuzzen zu

daäugnen oder auch nur zu überſeèhen, den wir
2u iinſerer Beruhigong und zur Erheiterung

w

unſers Lebens aus. dem Glauben an eine gute
göttliche Regierung und an eine künftige Fort-

dauer gewinnen; und ſo geradehin und ent-

ſcheidend das Gegentheil zu fagen, das heiſst

wirklich dem. allgemeinen Menſchenverſtande

auf eine Art Hohn ſprechen, bei welcher man
an den Köpfen und Herzen dieſer hervorſchieſ-

ſenden pPhiloſophen sleich irre wird. Bei ei-
nigem Begrif von. dem, was eigentlich Religion

und. was mlnſchliehe Glükſeligkeit iſt, ſollte
es ihnen doch wohl in die Augen leuchten,
daſs es ſteh ſehr wohl dabei befinden lüſſet,
wWennmiman, anſtatt aufs Onngeſähr in die Welt,

als in eine Wüſte, hingeworfen, und his zum
ganzlichen Aufhören allen zufalligen Unge-

C 2 wiſs-
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wiſsheiten ſeines Schikſals ausgeſezt zu ſein,

ſich unter, der Anordnung und Leitung eines
untrüglichen Verſtandes und einer uneinge-

ſchränkten Gute ſicher weiſs; wenn man dabel
mit heiterm Blik über die ſpnſt ſo furchthare
Gränze dieſer irrdiſchen Lauſbahn hinausſe.

hen, aut Fortwährung und. Erhöhung der edel-
ſten Arten des Vergnügens, auf Erſezzungen

und Entwikkelungen unverſchuldeter Wider-

värtigkeiten, allenfalls auch frohe Wiederver-

einigungen mit denen, die wir liebten, Rech-
nung machen darf! Hier, wo lediglieh von
dem Nuzgen dieſes Glaubens die Rede ſein ſoll,

wäre es doch die naturlichſte Pflicht der Un-
parteilicnkeit, ſolehe Wirkungen dellelben,

die ſo viel weſentliches reines Vergnügen in
die Seele und das Leben bringen, nicht mit
einem ſo treuloſen. Stillſehyeigen zu uberge.-

hen, ſondern ſie, bei einer ehnichen Abwä-
Sung der Vortheile und des Schadens der Re-
ligion, mit in Anſchlag zu bringenr Erſt her-

nach mag gefragt werden, ob die ſchlimmèn

Folgen der Verehrung Gottes ein ſo entſchei-—

dendes Uebergewicht haben, daſs dieſe guten

darun.“
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darunter gaſizlich verſchwinden, und weiter
keiner Erwähnung werth find.

Allem Anſchein nach wird man auch wohl
die vorgegebene Unnüczlichkeit der Religion
nur eigentlieh in der Beziehung auf die Moral,

die Tugend, und das daher entſtehende, ger-
ſönliche oder geſellſchaftliche Glük, verſtehen

wollen aplenn. davon wird ſreilich am meiſten
unti zuverſichtlichſten geſprochen. Wir beide

ſind gewiſs darin gerne einig, keinesweges al-

le Rechtſchaffenheit und alle Antriebe dazu de-

nen abzuſprechen, die ſie nicht aus der Reli-

gion hernehmen. Dis könnte leicht ein Anſe-
hen von andachtiger Bösartigkeit bekommen,

welche nuch wohl iiananches harte Urtheil

von dieſer Gattung ihren Linfluſs hahen mag.
Innen und mir ſind in unſerm Umgaoge Perſo-

nen bekannt geworden, bei welchen eine glük-

liche ·Anlage der Natur, eine weiſe Erziehung,
(die, wenn ſie mit richtigen religiõöſfen Grund-

ſäzzen verbunden geweſen, ſehr. oſt auch
noch da ihre wohlthütige Erucht zeiget, wo

die Wurzel lange ſchon nicht mehr unter dem
nachker darüber gehauftem Schust dos Unglau-

C 3 bens
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38 D2bens zu ſehen iſt) auch, wenn Sie wollen, ei-
ne auf Ueberlegung gegründete lebhaſte Em,
pfindung, von der Schönheit der Tugendh,
oder was es ſonſt ſeitt mag, Wirkſamkeit ger

nug gehabt hat, den Charakter zu bewahren,
ung. ſie an Auſrichtigkeit, Gerechtigkeit,

Groſsmuth und edler Selbſtbeherrſchung feſt
zu halten. Nur das Vorgeben, daſs es dabei

n.

gar keiner weitern Unterſtürzzgung, durch den

Glauben an Gott und eine zukünſtige Welt,
hedürfe, daſs dieſer Glqube den übrigen Trieb-
ſedern der Tugend im geringſten keinen neuen;

Grad der LElaſtizität mittheile, daſs er viel—
mehr wohl gar daran hinderlich ſei; die Wahr-
heit zu ſagen, das iſt ärgerlich, weil es ſo au

genſcheinlich ungereimt iſt, und weil man ei-
ne zu ſehr entehrende Unwiſſenheit bei ſo je-

mand vorausſezzen müſste, der ſich etwa zur
Rechtfertigung dieſes Vorgebens auf nichts
anders zu berufen weiſs, als auf die aber—-
glaubiſche Verunſtaltung der Begriffe von Gott

und dem Menſchen, die in gewiſſen Zeiten
und Gegenden fur eigentliche Religion gehal-

ten wird. Die Frage: ob die Moralität ſich
auf.
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auf Religion gründe? darauf gebauet werden
könne? vird ſich, ſo viel ich einſehe, bei die-

ſem Ausdrukke in einer bloſsen Zweideutig-

Kkeit herumdrehen. Verbindlichkeit zur Tu—
gend hat freilich ihr eigentliches Fundament
auch in den natürlichen Verhältniſſen der Din—

ste; und:.die geſellſchaftlichen Pflichten, in-
ſonderheit, haben es in den Verhaältniſſen von

Menfſthen gegen Menſchen Dies faſſet indeſ
ſen im Geringſten Keine gänzliche Ausſchlieſ-

ſung aller anderweitigen Stüzzen. und Verſtär-

kungen in ſich. Wenn wir daher ſo kurz und

gut aburtheilen hören, daſs die Tugend mit
der Religion in gar keiner Verbindung ſtehe,
ſo haben wir, wegen der groſſen Neuheit und

Originalität dieſet Behauptung, naturlicher

Weiſe wohl das Recht, zu erwarten, daſs Be-

weiſe davon folgen werden; Beweiſe, welche

aus einer richtigen Entwikkelung und Gegen.
einanderhaltung der heiden Begriffe, von der

Tugend und von der Religion, hervorgehen;

indem dadurch erſt ſichtbar werden muſs, ob

beide Begriſfe durchaus ungleichartig ſind und
ſich von keiner ihrer Seiten beruühren, oder

C a. in



in Zuſammenhang. bringen laſſen. Ich an mei-
nem Theile habe disſe Beweiſe bisher verge—
bens irgendwo andutreffen geſucht, und viel-

mehr beim erneuerten Nachdenken gefunden,

daſs die entgegengeſezte Meinung ſich mir nur
um ſo viel Klärer und ſtärker aufdringt.

Der Gott, den ich glaube, hat meiner Natur
ihre Anlagen. gegeben, hat meine Verhaltniſſe

gegen andere veranſtaltet, hat mit gewiſſen

Arten zu handeln gewiſſe Folgen verbunden,
die mich zu der einen Gattung antreiben und

von der andern abhalten, hat überall ſeine
Wohlthätigkeit ind ſeine Abſicht auf allgemei-
nes Glük merkbar gemacht, und mir den Trieb

der Symparhie und Menſchenliebe; nebſt dem
Gefuihl des innigſten Wohlgeſfallens' an morali-

ſcher Rechtſchaffenheit und Giite, eingepfianst.

In dem Allen erkenne ich ſein Werk und die
deutlichite Anzeige ſeines Willens, wie ich

goſinnet ſein und handeln ſoll. Ichaweiſs al-
ſo, daſs er, der meinen verborgenſten Tha-
ten und meinen geheimſten Begierden zuſiehet,
mich, wenn ich nach dieſer ſeiner Abſicht den-

ke und handle, ſeines göttlichen Beifalls wür-

diget.
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diger. Ich erwarto eine Fortdauer meines Da-
Jeyns und meiner Thätigkeit uber meinen je-

zigen Wirkungskreis hinaus, in welcher, nach

der von dgen Urheber der Welt ſelbſt einge-

iichteten natürlichſten Folge der Dinge, aæus
der hier bewieſenen Debung und hier erlang-
ten Fertigkeit in Weĩsheit und gemeinnüzzi-

ger Tugend, eine fo viel gröſſere Erhöhung
und Vervollkommnung derſelben, alſo auch
eine ſo viel höhere Stuſe des reinen geiſtigen

Vergnügens erwachſt. Ich kann mich, ſo lan-

ge ich Menſch bleibe, nicht enthalten, dieſen
Fortgang. zu wuünſchen, darnach 2zu ſtreben,
und. durek das Mittel darnaeh æzu ſtreben, wel-

ches dieſer meiner Natur gemaſs iſt, nümlich
gut zu ſein, und immer beſſor zu werde
Das iſt nur Religion; und ſo genan hängt ſie
in meiner Seele mit Moral und Rechtſchaffen-
hoeit zuſammen. Es iſt keine einaige Art mo-

raliſohen Rechtverhaltens, welche nicht in jo-
nen Veberzeugungen ihre Aufmunterung und

Unterſtüzzung tände, kein einziger ſonſt wirk-
amer lewegungsgrund und Antrieb zur Tu—

gend, der duroh dieſens Glauben verdrängt

C5 oder



oder geſchwächt würde. Gefuhl von der Gott-

heit iſt vielmehr, wie es neuerlich von Jemand

richtig genannt worden, das eigentliche
Schwungrad der Tugendmotiven, das Prinei-

pium, welches ſie alle umfaſst und hegleitet,
ihnen allen, mit einem klärern oder dunklers
Eindruk, ihre. übereinſtimmige, feſtere, an-
haltendere Wirkſamkeit gibt. Und doch ſollte

ndie Religion mit der Moral in keiner Verbin-

dung ſtehen! Was heiſst in den Köpfen, die

ſo urtheilen, Religion? Und was heiſst ih-
nen Moral? Man beſtreite die Vabrheit die-

ſer religiöſen Begriffe und Behauptungen, ſo
viel man will und fann; das iſt ein ganz an-

deres Feld der VUnterſuchung. Aber:man ſpre-
che nicht von Unnuixlichkeit der Gottesvereh-

rung zu menſchlichen Pflichten, wenn man
weder das eine noeh das andere kennet. Un-

ſere Verfechter der irreligiöſen Moralität, die
ewigen Sprecher von Groſsmuth, patriotiſehem

Geiſte, feiner menſehenfreundlicher Empfin-
dung, dabei ſie ſo wenig Gott und die Reli—

gion näthig haben, daſs vielmehr dieſe ihnen
nur dabei. im Wegeæ. ſind, die mögen zuſehen,

wie



wie ſie mit der ſtarken Erklärung eines Welt.-
weilen, der auch ihnen ehrwürdig ſein muſs,

und der ſonſt ſeine Ausſagen zu beweiſen ver-
ſteht, ſertig werden, wenn er ſagt, „daſs oh-

„ne die Hauptgrundſäzze, in welchen alle Re-

„ligionen übereinkommen, die Glükſeligkeit

„ein Traum, und die Tugend ſelbſt keine Tu—
„Zend mehr ſei; daſs ohne Gott, und Vorſe-

„hung., und künftiges Leben, Menſchenliebe
„eine angebokrne Schwachheit und Wohlwol-
„len wenig mehr, als eine Gekkerei, ſei, die

„wir uns einander einzguſchwazzen ſuchen, da—

„mit der Thor ſieh plakke, und. der Kluge
„fich gütlich thun., und auf jenes Kaſten ſich

„luſtig machen könne.
Nach'einer neunern Bemerkung ſoll es bis.

her lange nicht genug unterſucht und entſehei-

dend ausgemacht ſein, ob es uberall, Zur
Ordnung tind zum Glükke des gelellſchaftli-

chen Lebens, der Religion bequrte? und oh
nicht alles das, was man zu dieſer Abſicht von
ihr erwartet, ebeo ſo gut hewirkt werden kön-

ne, wenn man Eræiehung und Geſexgebung

in. ihrs Stelle ſente? In ihre Stelle? Und

varum



warum eben aäas? Warum nicehkt neben ihr,
ihr zur Seite, wo Plaz genug dadu frei iſt;
wo ſie noch nie eine weiſe  Erziehung, nie ei-

ne, dem allgemeinen Wohl zuträgliche, Ge-
ſezgebung weggedrangt hat, ſondern vielmehr
beiden ihre nicht kraftloſe, hülfreiche Hand
bietet, und ſich mit ihnen gerade aufs vortheil-

haftefts und, freundſehaſtlichſte zu einerlei

TZwek vereiniget? Wie doch diejenigen, wel-
che ſo ungern der Religion ihre Stelle gönnen,

immer ſo wenig viſfen, was Religion iſt, ſo

beſtandig die Misgeſtalten des aberglaubigen
oder ſcholaſtiſchen UVUnfinns, die ſich ihr an
gehängt; fich um ſie herum gelagert, und den

ſonſt freilich beſſer zu brauchenden Raum be-.

engert haben, für die Religion ſelbſt anſehen,
und dann  mit Abſehèn unà Schrekken vor die-
ſem Geſpenſte zuſammenfahren! Wenn Un-
wiſſenheit von dieſer Art entſchuldigen Kann,
ſo haben darin allerdings anch Projekte von

dergleichen Stelterfexxangen ihre Entſehul-
digung. Menſehliche Erniepung weiſs ieh,
ohne Einflöſsung ſölcher Vorſtellungen und

Grundſazze, die dem Gemüthe æzum Gutſein

und



und Guthandeln Luſt machen, nicht zu den-—

ken. Denn nimmermehr wird man doch in
das bloſse Abrichten und Gewöhnen eines Kin-

des zu gewiſſen Handlungsweiſen die ganze
Erziehung des Menſehen ſezzen wollen, der,

eben darum, weil er Menſeh und nicht Thier
iſt, bei aufkeimender und ſich entwikkelnder

Vernunft nothwendig nach Gründen fragt, das
Aſarum? ſeiner Verbindlichkeiten wiſſen vill,

erkannter Maximen unäMotiven zu ſeinen mit
Veberlegung 2zu faſſenden Entſchlieſsungen be-

darf, und durch ſeine Natur ſelbſt zu Nach-

forſchungen und Urtheilen darüber getrieben
wird. So ſehr läſst ſich wahrlich die Menſeh-

heit nicht umkehren und thieriſch machen,

wie ſtark auch der neue Aufklärungegeiſt zum

Theil dahin hangen mag. Wenn alſo Erkennt-
niſſe und Gundſazze. zu einer virklich
menſehlichen, moraliſehen Erziehung nöthig

ſind, und ſo unläugbar und vorzüglieh auchk

in der Religion liegen, ſo gehöret wirklich ein
Zanz eigener. laqerang dazu, beide;, Erzie—
hunsg und Religion, für æwei ſo durchaus un-

vertrug.



vertraugſume Feindinnen ⁊u halten, daſs noth-

wendig eihe derandern den Plaz räumen muſ-

ſe. Und Geſexgebung! Wer, wird nicht ger-
ne die höchſte Vollkommenheit derſelben wün-—

ſchen? Aber, da dock auch die vollkommen-

ſte nicht melir kKann, als äuſserliche Handlun-

gen veranlaſſen, oder einſchränken, wird ihr

denn nicht  ſchon dieſer Zwek um ein groſses
erleichtert, wenn eigene freiwillige Neigung

dem Burger mit den Vorſchriſten des Staats

einſtinmiger macht? Wenn  dieſe Neigung
durch innerliche Moralität und Gewiſſensem-
pfindung erwekt, unterhalten und verſtürkt

wird? Wenn da der groſse Gedanke von Gott,

von ſeiner Gegenwart, ſeinem Beifalt, ſeiner
Vergeltung ſeine eigenthumlicke Wirkung thut,

der Gerechtigkeitsliebe, der.Redlichkeit, dem
JWohlwollen, dem Gehorſam, aer Zufrieden-

heit und Geduld mehr Leben und Herrſchaft
in der Seele zu verſchaffen, und, zur Beförde-
rung der eigenen perſönlichen Ruhe und Glük-
ſeligkeit, den Neigungenteuren zu helfen,

denen bürgerliche Geſezze nie ſteuren können,

und
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und die doch ſo viel Elend verurſachen, dem
Neide, dem Geize, der Wöhlluſt, der Un-

vergnügſamkeit, u. d. g. m.?

Es iſt mir unbegreiflich, wie jemand, der
auf. Denken und Beobachten Anſpruch macht,

Mie Wirkung verkennen Kann, welche eine

reine vernunftmaſsige Religionsempfindung

zur Hemmung und Bezwingung auflteigender

unördentlicher Leidenſehaften ihrer Natur
nackt haben muſs, und ſo oft in der Erfahrung

würklich hat; wie ſo jemand nicht wiſſen ſoll-
te, was fur ein groſser Unterſchied es ſei, bei

einem, ruhigen ungereizten Zuſtande des Ge-
müths die Schönheit der tugendhaſten Selbſt-
beherrſchung mit Vſohlgefallenzu bewundern,

und hergegen bei einem erregten Aufruhi in
der Seele eine Art von leidenſohaftlichem Ge-

gengewichte bei der Hand zu haben, welches

qie Entſchlieſsung ſtark genug aut die beſſere

Seite hinlenken hilfr. Ueber die ganze Frage,
von der Nuezlichkeit oder Unnüzlichkeit der
Religion, giebt auck Voltaire ſeine Stimme,

die wenigſtens nicht die Stimme eines Fanati-

kers heiſsen wird. Ich weiſs nicht, ob Sie
ſolgen.



folgende Stellen von ihm geleſen haben, oder

ſich ihrer erinnerin „PDie Philoſophie,, ſagt
er zu dem Verfaſſer des Syſtems der Vatur,
„gibt, lhrer Meinung nach, keine Beweiſe für

„das æukünfrige Leben; aher Sie haben auch
„keinen dawider.  Die Vernuuft widerſprichol
„lieſer Idee nicht, wenn ſie gleich allein fie
gnicht beweiſet. Und hatidenn nickt die-

„ſe Meinung einen ſehr auffallenden Vortheil

„über die Ihrige? Die meinige iſt dem menſch-
„lichen Geſchlechte nüzlich; die lhrige ver-
„derblick. Dieſe kann die IVerone, die Car-
„touſche auſfmuntern, meine kann ſie zurük-

„halten. Der Atheiſt im Studierzimmer iſt
„mehrentheils ein ſtiller ruhiger Philoſoph.

Aber der Atheiſt am Hoſe, der Atheiſt guf
„cem Thron kann:eine Géiſsel des menſehli.
„chen Geſęhlechts werdem WVUanil das Vn-

„gluk iſt, daſs der Stubenatheiſt leicht Hof-
„atheiſten macht. Gott bewahre uns vor
„dem abſcheulichen Prieſter, der. Völker be-

„trügt und Könige ermordet. Aber Gott
„bewahre uns auch vor dem heftigen und bar,

nbariſchen Deſpoten, der keinen Gott glaubt

„und
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„und dann ſich ſelber ſein Gott ſein, die hei—
„ligen Pflichten ſeines Poſtens unter die Füſse

„treten, und, ohne Gewiſſensbiſſe, Freunde,

„Angehörige, Diener, Volk, Alles, ſeinen Lei-
„denſchaften aufopfern würde. Dieſe beiden
„Tiger, der eine geſchoren, der andre ge—
„krönt, ſind gleich fürchterlich. Durch wel—-

„chen Zügel werden wir ſie bündigen können?—

„Wenn der Glaube von einem Gott, zu wel-
„chem unſere Seelen zurukkehren, Tituſſe,

à

„lrajane, Antonine und Marh-Aurele ge-
„macht hat, ſo ſprechen dieſe entſcheidend
„genug. für meine Sache; und das iſt die Sa-

„che aller Menſchen.“ Vor den geſchornen
Tigern darf nun freilich in unſern Gegenden
die Furcht eben ſo groſs nicht ſein; denn wenn

es allenfalls, auch ohne Tonſur, hie und da
moch einige von der alten zerreiſsenden Natur

geben möchte, ſo ſind ihnen doch, um ſie
nieht auslaſſen zu können, Dank ſei es derrej-
nern Religion und der klügern, Politix! ſchon

lange die Zühne und Klauen genommen. Der
Zugel indeſſen bleibt uüberhaupt für Alle, die
ſonſt in einem oder dem andern Felde Tiger

D werden



50 4”—werden möchten, nicht weniger nothwendig.

Daſs der alte Wizling noch immer in Anſehung
der Mahrheit jener Grundſazæze ſo zweiſelhaft.

erſcheinet, thut hier nichts zur Sache, wo
nur von dem WVuæzgen derſelben die Rede ſein

ſoll; und daſs. er in andern Stellen fſich ſelber.

widerſpricht, beweiſet auch weiter nichts, als
daſs er nur von Zeit zu Zeit ſeine guten Stun-

den gehabt hat, oder allenfalls, daſs ſeine
ganze Philoſophie Laune nach dem Wetter ge-

weſen iſt.
Auch Spinoza, der wirklich tugendhaſte

Spinoza, deſſen Geiſt ſchon ſo oſt hervorge-

zaubert worden, und immer noch von neuem

ſeine Erſcheinung machen muſs, um, als un-
widerſprechlicher Erfahrungsbeweiſs, uns zu.
überführen, daſs es zur T'ugend Kkeines Glau-
bens der Religion bediuſe, thut hier auf keine-

Weiſe das, wozu man ihn ſo Zguverſichtlich
herrufſt. Diejenigen, die ſich noch jezo in

dieſer Abſicht ſo viel auf inn zu gute thun,
mögen vielleicht, ſo wie manches Andere,
auch das nicht wiſſen, was ſchon lange und
häufig genug gegen die Beweiskraft dieſes Bei-

ſpiels
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Piels eingewendet worden. Wenn der tief—

ſinnige Metaphyſiker und eingezogene Glas-
ſehleifer ſeinem Geiſte durch dieſe Richtung
und Spannung deſſelben ſo viel zu thun gibt,

und tranſcendentale UVnterſuchungen ſo ganz

ſeine Leidenſchaft werden läſst, daſs dieſe lez-

tere dann eine jede von anderer Art, geſezt
auch, daſs ſie in ihrer Anlage da wäre, ge-
wiſſermaaſsen verſehlingt und tödtet, dann
brauecht man ſich wohl freilich nicht zu wun-.

dern, daſs weder Ehrſucht noch ſinnliche
Wohlluſt, noch Begierde nach Reichthum ihn

zu einem Laſterhaften und Verderber der
menſchlichen Geſellſehaſt machen. In ähnli.

chen Umſtänden würde wahrſcheinlich von ei—

nem jeden auch eine ähnliche Unbeſeholten-
heit des Verhaltens zu erwarten ſein. Aber!

voco iſt dieſe Aehnlichkeit bhei der Menge derer,
die das gewöhnliche geſellſchaftliche Leben
ausmachen; hei der allgemeinen Verwikke—
lung mit Menſchen, Geſchaften und zerſtreu-

enden Fröhlichkeiten; bei den ſo häufig und
von ſo vielen Seiten gereizten Leidenſchaften?

Wo ſind da die Menſehen, die, in die Tiefen

D 2 der
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18 verachten, an jeder Betriedigung der Sinn-
lichkeit den Geſchmak verlohren haben, und

den Verluſt von beiden durch die geiſtige Wohl-

luſt des Durchſpähens der Ideenwelt über—

ſchwänglich erſezt finden? Und nun urthei—
len Sie von der ſeltſamen Folgerung, mit wel-

cher aus Hhinovs untadelhaſtem Leben gera-

dehin und überhaupt auf die Unſchadlichkeit.

der Irrreligion geſchloſſen wird. Stellen Sie
gegen Einen ſolchen einſamen, leidenſchaft-

loſen metaphyſiſehen Grübler die Tauſende,
welche in dem ganz andern Elemente der be-

J

d—
der abſtrakten Spekulation verſenkt, jeden
Glanz des Anſehens und Ranges gleichgultig

d

ſchäftigungen und Verſuchungen leben, ganz

andere Nahrung für ihre Empfindungen nö-
thig haben, nichts von dem Geſchmak an
mühſamer Anſtrengung des einſamen Denkens

J wiſſen; wie gemächlich und froh werden die
auf das bloſse von ihrem Gewahrsmann her-
ausgebrachte Reſultat in gutem Vertrauen zu—-

greiſen, und alsdann nichts angelegentlicher
Zu thun haben, als nur bei ieder Gelegenheit

J den Gebrauch davon zu machen, den ſie fur
J

ihreA
J
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ikre Abſichten und Leidenſchaften am zuträg-

lichſten halten! Man laſſe alſo die leitenden,
antreibenden und einſchränkenden Principien,

die der Glaube von Gott und der Zukunſt an
die Hand gibt, durchaus hinwegfallen, und

rede dann von der Moralität nicht dieſes
und. jenes vorzüglichen Menſchen, ſondern

eines Volks ohne Religion; und ſage dann,
ob ſieh; naech der Zerreiſsung dieſer wohlthaä-

tigen Bande, mehr Spinozas oder mehr hor-
gias erwarten laſſen. Von dem Nuzzen des

Troſtes und der Hofnung, dieſen ſo nothwen-

digen Erforderniſſen zum Glüklichſein, deren
auch der rechtſchaffenſte Irrreligioniſt nicht

entbehren Kkann, vill ich nicht einmal ſprechen.

Sie werden es müde ſein, mein Werther,

Dinge, welche Sie ſo bekannt und augen-

ſcheinlieh finden, zu leſen; und ich wäre es
lange geweſen, ſie zu ſchreiben, wenn nicht

ein allenthalben um uns herumtönendes Ge-
ſehwäzze mieh von Neuem zu ſehr mit dieſen

Gedanken angefullet, und zugleich, ich vwill
es nicht Rugnen, etwas Unwillen darüber mich

D3 in
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in der Ausſchüttung deſſen, was ich dabei ge—
dacht, umſtändlicher gemacht hätte, als es

vielleicht die Sache werth war. Aber weder
Sie, hoffe ich, noch andere Unparteiiſehe,
werden es mir zur Sünde machen; daſs ich

auch hier nicht mehr ſchonende Höfiichkeit

gegen eine gewiſſe Gattung von Sprechern und

Schriftſtellern habe hervorſcheinen-lſen.
Nicht Ueberzeugungen, die den meinigen et—
wa entgegenſtehen, ſind es, was mich jemal

aufbringt; ſondern ein jeder Andersdenkender

wird und bleibtemir allemal ſchäzbar, wenn
Spuren des ruhigen, beſcheidenen Wahrheit-
ſuchens, der wohlwollenden Rukſicht auf all-

gemeinen Nuzzen, und der den zuverſicktli-
chen Entſcheidungen proportionirten Rennt—

niſs an ihm ſichtbar werden. Ieh werde auch
nie die wahre Achtung verhehlen, mit welcher

ich, bei allem Geſfuhl des Bedaurens, den
Geiſt und Charakter eines Spinoza und derer,

die inm darin ähulich ſind, anſehe. Aber ſa—
gen Sie mir nun auch im Ernſte: Wo ſoll ich,

und wo wollen Sie ſelbſt eine etwas ahnliche
Achtung hernehmen, wenn es ſo ſehr an jenen

Eigen-



Figeniſehaften fehlet, wodurch ſie erwekket
und verdienet werden muſs? Wer bei ſeinem

ungeſtümen Herfallen über alles, was Religion

heiſst, oder, als Religion, dem ungleich gröſ-

ſern und nicht durchaus ſchlechtern Theile ei—
ner Nation heilig iſt, ſo wenig Proben einer

durehgedachten Erkenntniſs der hiehergehori-
gen Pinge gibt, ſo wenig neues und dem For—

ſcher  der Wahrheit einigermaſsen auſſallendes
Zzu ſagen vermag, ſo wenig von dem veils,

was daruber häufig genug bereits von andern

geſagt und geantwortet iſt, ſo wenig in die

menſchliche Natur, in ihre Fähigkeiten und
Bedurfniſſe hineingublikken verſteht; der zeigt
ſich wahrlich mit dem wegwerfenden, ſturmi—

ſchen Tone, in welchem er ſpricht, in keiner
ehrenvollen Geſtalt; der muſe ſich niehe das

Anſehen geben wollen, Erleuchter der Welt,
Vormund der Menſechheit und Zerbrecher ih—

rer Ketten zu ſein. Ob es ſich nun in einer
Nenge von Blättern und Broſchüren, womit
wir in dieſem Fache, ſeit einiger Zeit, heim-

zeſucht werden, anders finde, das ubeilaſſe
ich dem Urtheile Aller, die Verſtand und Un-

D 4 partei-
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parteilichkeit zenug haben; darüber urthellen
Zu können. Und wenn ich gar von Leuten

höre, die es fur uns, für unſere Zeiten, in
dem wegwerfendſten Tone drukken laſſen kön-

nen, daſs von dem Glauben eines zukünftigen

Lebens deswegen durehaus keine Wirkſamkeit
für die Moralität zu erwarten ſei, weil man
doch von der ewigen Mulk im Himmel Lange—

weile befürchten müſſe, und weil niemand die

Klauèn des Teufels und die Schweſelflammen

in der Hölle mehr glaube, dann kann ich es
nicht hindern und. warum ſollte ich es
auch? daſs die Vereinigung einer ſolchen
Dmverſchämtheit mit einer ſolchen Unwiſſen-

heit in Anſehung der menſchlichen Natur und
der natürlichen Folgen von Geſinnungen und

Handlungen, in einem. hohen Maaſse Unwillen

und Verachtung zugleiqh bei mir erregt. O die
Aufklärer! Sehr ſonderbar dünktes mich, daſs

den Schreibern dieſer Art ikre Freimüthigkeit

bisweilen als etwas ſo gar rühmliches angerech.
net wird; und daſs es beinahe ſcheint, als wenn

dieſe allein ſchon für alles das, was ſonſt an

den wirklich lobenswürdigen ſchriftſtelleri-

ſchen
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ſcken Eigenſehaften, der Gründliehkeit und Be-
ſcheidenheit, mangelt, hinlänglicher Erſaz ſein
ſoll. Wenn zur Erlangung dieſes Ruhms nichts

mehr gehört, als das längſtgeſagte und zum
Theil nur halbverſtandene, mit der rohen, her-
abwürdigenden. Sprache, die Leidenſchaft und
Laune eingeben, wieder nachzuſagen, ſo iſt er
wuirlich wohlfeil genug zu haben. Bei einem
edlen Freimũüthigen miiſsten es wohlimmer die
erſten:vorlaufigen Fragen ſein: Wieviel Gewiſs-
heit ſeiner Sache: er dureh eine anhaltende,
Kaltblütige Unterſuchung erworhen habe? wel-
chen Nuzzen für das Ganze er mit der Hervor-

bringung ſeiner Wahrheit zu ſchaffen hoffe?
und auf welehem Wege. dieſer Nugzen, mit
Veranlaſſurig des mindeſten ãnderweitigen Scha-

dens, zu erreiechen ſei?.

 Poch von dieſen beiden leztern Artikeln
ein andermal; denn hier ſtöret mich ein ſo
eben angemeldeter Beſuch; und ich mag doch

die egenwärtige gute Gelegenheit, dis an
die zu bringen, nicht ungenüdgt vorbeilaſſen.

D5 Dritter
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Dritter brief.
Vo as ich Ihnen, beſter, menſchenfreunãli-

cher Mann, am Sehluſſe meines vori-

gen Briefes, von der nothwendigen Rükſicht
eines freimüthigen Schriftſtellers auf den mit

ſeinen Aeuſserungen zu ſtiſftenden Nuzzenj ſagte, für keinen guten Menſchen
Bß c barf Ab aſt ſh

zum Glükke der Menſchen ſo viel beitragen,

und auf, welebhen, bei. Unzahlichen, beide

hauptſachlich beruhen, mit groſser Geſchat.

eines eweines e uren. éer eo cve—rer werden wir es uns dann auſcch erklären kön-
J nen, was für eine Gattung von Patriotismus

und Menſchenliebe dabei zum Grunde liegen

ſoll, wenn man an der Umſtürzung ſolchg;
Grundſazze, welehe offenhar zur Tugend unid

tigkeit arbeitet, ohne ihnen dafur im Gering-

jJ. ſten etwas wieder zu gehen; das ihnen dieſen
Verluſt vergüten könnte. Was ſich gegen die

engſtlichkeit bei anſtöſsigſchei-

nendenJ
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nenden Aufklärungen. ſagen läſſet, weiſs und
billige ich; und ich möchte gewiſs nicht gerne

ein jedes, auch gutgemeinte, Urtheil von der
Sehädlichkeit dieſer und jener Behauptung zu

einer Regel über das, was zur Kenntniſs An-

gerer gebracht oder unterdrükt werden ſoll,

Zemacht ſehen. Aber wenn es doch von ei-
nem jeden excentriſchen. Kopfe recht gethan
heiſsen ſollte, Aeine vermeinten Entdekkungen
ohne alle Rükſicht. auf die davon zu erwarten-

den Wirkungen, überall ausguſtreuen, ſo wür-

de ich für die Sicherheit und das Glük der
menſchlichen Geſellſchatt nicht wenig zittern.
Daraus, daſq. der Naturküundiger einen gifti-

gen Kräuterſaft kennen lernet, und ihn viel—

leicht auf alle Gefahr ſich ſelbſt wohlſchmek-
ken läſſet, daraus folget doch wahrlich nicht

ſeine Befugniſs, und noch weniger ſeine Ver-
bindlichkeit, ihn auch zum freien Verkaufaus-

zuſtellen und anzupreiſen. Es iſt freilich nur
die Sache der burgerlichen Geſezgebung, und,

wie iech glaube, eine fur ſie nicht ſo gar leich-

te Sache, die Gränzen vorzuzeichnen, binnen
welchen das öffentliche geſagt werden dartf,

Vas
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was man glaubt, und die wirkſamen Mittel ztui

vWahlen, durch welche, zur Sicherung der ge-

ſellſchafelichen Wohlfahrt, der Ueberſehreitung
dieſer Graänzgen gewehret werden könne, ohne

die natürlichen Rechte der Menſchheit und des

.denkenden Geiſtes zu verlezgen. Alleiri, den
zu raſehen und ungeſtümen Aufklärer ſelbſt
darf man doch daran erinnern, daſs: er ſich das

Avohl oder Vebel von tauſenden ſeiner Nebent

menſchen nicht ſo gändzlich gleiech viel ſein laſ
ſe, ſondern ſich einigermaaſsſen mit ſeinen Get
danken in die stelle derer ſozze, die von ſeit
nem Eiſer im Erleuchten einen unendlich wieln

tigen Verluſt leiden würden; und dieſe men—
ſohenfreundliche Rukſicht ſcheinet nur zu oft,
aueh bei der übrigen herrlichſtan Sprache, von

Groſsmuth, Wohlthätigkeit und alles umfaß
fender Theilnehmung, aus den Augen geſezt
zu werden. „Der Philoſoph ſucht und ſagt
„Wahrheit, ohne ſich darum zun bekümmern,

„ob fie nüzze oder ſchade,, ſagt mit einem
ſeierlichen philoſophiſchen Anſtande eben der-

ſelbe Helvetius, der vorhin, als die Heraus-
gebung eines andern Buches ihm ſelbſt æu ſcha-

den



den drohete, ſeke geſchwinde mit dem Wider—-
ruf ſeiner geliebten Wahrheiten erſchien, und

durch den auſserſt bigotten Ton deſſelben, als

Perſiflage und Probe ſeines ironiſchen Wiz-

zes betrachtet, ohne Zweifel ſich und ſeine
Ereunde eben ſo ſehr ergözte, als diejenigen,
die ſich durch eine ſolche Gaukelei, es ſei
nun im Ernſt oder zum Schein, 2zufrieden ſtel-

len ieſſen, beſchimpfte. Line oſfentlich be-
zengte Unwahrheit von dieſer Art war ihm
kein zu niedriges Mittel, der Baſtille zu ent-

weichen; und in ſo weit iſt an der Klugheit
ſeiner Fürſorge für. ſich ſelbſt nichts ausguſez-
gen. PDie Maxime alſo, welche ſich daraus

ergibt, wenn wir jene Aeuſserung mit dieſem
Verhalten, das hochgetriebene ewige Lob-
preiſen einer durchaus uneingeſehrünkten Mit-

theilung jeder Meinungen, mit der ſorgſältig-

ſten Vermeidung aller eigenen, zur Ehre und
gröſſern Wirkſamkeit. der. Wahrheit gereichen-

den, Aufopferungen vereinbaren wollen, waä-

re die: Wahrheit und ihre Ausbreitung gilt
mehr, als alles fremde Gluk zuſammen genom-

men; aber immer weniger, als der Kleineſte
Theil

t



Theil unſers eigenen. Nein, lieber B.
um dieſe Philoſophie wollen wir niemand be-
neiden.

Daſs das Nuzliche nicht ein durchgangig.

entſcheidendes Merkmal des Wahren ſei, wird-
gerne jedermann zugeben, inſonderheit auch

wegen der Ungleichheit und Mangelhaftigkeit-

unſerer Einſicht von dem, was im Gangen
nüzlich iſt. Wir haben ſelbſt ſo oſt von der.
Gefaährlichkeit dieſer oder jener, dem Herkom-

men nicht gemäſsen, Meinung reden gehöret,

bei welcher wir doch Reine weitere Getfahr, als

die, welche einem heſonderen einmal angenom-

menen bhloſs ſpekulativiſchen Lehrgebäude-
droht, gewahr werden konnten, deſſen: Ste-
hen oder Fallen im Grunde weder an den An-
trieben zur Rechtſehaftenheit, noch an den.
Quellen der Gemüthsberuhigung irgend etwas

r i
4. ändert. Wenn alſo gleich die Aufrechthaltung

J ſolcher Lehrgebäude in mancher Abſicht für.
i

n eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen ganz zuträg-

J lich ſein mag, ſo beweiſet das noch nichts ge-
gzi gen die Wahrheit einer entgegengeſezten Be-

hauptung, die auf einer andern Seite ihren
tu

f ſekr



ſehr überwiegenden und ausgebreéitetern Vor-

theil haben kann. LEtwas anderes iſt es ſfrei-

lich mit ſolchen Begriffen und Grundſaäzzen,
deren allgemeine Nuzbarkeit augenſcheinlich
iſt, ſich nicht allein durch die Erfahrungen
aller Zeiten und Gegenden beſtätiget, ſondern

auch auis der unveränderlichen Natur des Men-

ſchen und ſeinen weſentlichen Verhältniſſen
ſelbſt nieſset, und von niemand beſtritten wer-
den kann. Ich kann mick unmöglich des Ge-

danken entſehlagen, daſs Erkenntniſſe, die al-

lezeit und allenthalben Gutes wirken, wenn ſie

nicht dureh Beimiſchungen verderbt und durch
Leidenſchaften in ihrén Wirkungen gehindert

werden, auch wahre und gegründete Erkennt-

niſſe ſein müſſen; und ich empfinde etwas äuſ-

ſerſt Unbehagliches in der Vorſtellung, daſs
eines von dem andern ſollte getrennt ſein kön-

nen; daſs ein gröſseres allgemeineres Elend

aus Wahrheit entſtehen könnte. Dis läſſet ſich
vornehmlich, wie ich denke, auf die eigentli-

chen Grundlagen der Religion anwenden. Der
Glaube an den Unterſchied zwiſchen Recht und
Vureceht, an die moraliſche Regierung eines

höchſten



höchſten Weſens, an eine nach dem Tode zu
erwartende vergeltende Fortdauer, dieſer Glau-

be, der offenbar eine weſentliche Hauptſache
der chriſtlichen Religion ausmacht und ihr da-

mit einen ſo groſsen Werth gibt; hat durchaus

an ſich ſelbſt, wenn er von fremden Verun-
ſtaltungen und Verderbniſſen frei bleibt, ſo
viel Einfluſs aufſ die allgemeine menſchliche

Glükſeligkeit, zwekt in ſeinem rechten, Ge-

brauch ſo augenſcheinlich auf Ordnung, Tu—-

gend. und Zufriedenheit ab, daſs ich ſchon
eben darum an der zuverläſsigen Wahrheit deſ-

ſelben nicht würde zweifeln können. Allein

es mag auch dieſe Art des Beweiſes aufgege-

ben werden; es mag immerhin aus allgemei-

nem Nuzzen noch nĩcht Wahrheit folgen, ſo
folgt doch unfehlbar die, Verbindlichkeit dar-

aus, dis Allgemeinnüzliche bei andern niecht
zu beſtreiten', ehe man ſicher iſt, ſie deshalb

hinlänglieh entſchädigen zu kKönnen, nicht ih-
nen Unſchuld und Ruhe, durch Wegreiſſung

ihrer Gründe dazu, zu rauben, und ſie ihrer

gröſseren moraliſchen Verſehlimmerung, und

ihrer verzagenden Troſtloſigkeit, gleichgultig

Preis



es ichon enticheiden, aut welcher beite in die-
ſem Stülcke Nuzden oder Schaden in der Welt
geſtiftet wird; und dann ſollte doch die eigene

Empfindung einen jeden behutſamer und zu—

rükhaltender machen, um nicht, indem er
erleuchten will, zu brennen und zu verzeh—

ren. lch möchte wohl wiſſen, ob denn die—
jenigen, welche die vorhin erwahnten Grund—-
lehren ſo zuverſichtlich für richtige, beſchwer-
liche Vorurtheile erklären, ſo laut und kläg-

lich über das allgemeine Elend der Welt, un-

ter dem Joch dieſes vermeinten Aberglaubens,

ſchreien, und ſich daber die Beſtreitung deſ-
ſelben ſo unermüdet angelegen ſein laſſen, ob
ſie niemal einzele Perſonen oder ganze Fami-

lien, beſonders auch in den niedrigern Stän-

den, geſehen haben, die bei einer wahrhaft
chriſtlichen Liebe und Verehrung Gottes, das

Glük des Lebens nach dem Maaſse ihrer Um-
ſtände, auf die unſchuldigſte und angenehmſte

Weiſe, genieſſsen, die, in dem unverdorbe-
nen lebhaften Gefühle der Frömmigkeit und
Andacht, zugleich herzliche Redlichkeit, wohl.

E wollen-



wollende Dienſtfertigkeit, Billigkeit, Pleiſs,
häusliche Eintracht, eheliche Treue bewei—

ſen, denen ein innbrünſtiges Gebet, ein mit
Rührung geſungenes Lied ſo viel Aufmunte-
rung und Stärke der Seele gibt, und die dann,

durch Vertrauen und Hoffnung zu Gott, ihre
Tage in der vergnügſamen, gelaſſenen Zufrie-

denheit zubringen, welche eigentlich Glukſe-
ligkeit zu heiſsen verdient? oder, wenn un-—

ſre heutigen, für die Wegräumung der Vor-
urtheile. ſo ſehr eifernden Weiſen, dergleichen

Wirkungen der Keligion kennen und zugeſte-
hen, ob ſie denn im Ernſte glauben, ſolche

gute, ruhige Menſchen durch Vertilgung ih—

cnes Glaubens von Gott, Fürſehung, Unſterh-
lichkeit und Chriſtenthum wirklich noch tu—
gendhafter undegluklicher machen zu Können.

Freilich bliebe gegen die hieraus flieſsen-

de naturliche Folgerung noch eine Einwen-
dung übrig, wenn man ſagen könnte, daſs
war dem einfaltigen Haufen der Traum von

Glükſeligkeit, den er in der Religion findet,
2u laſſen ſei, weil man:ſeinen Geiſt zu nichts

peſſe-
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beſſerem erheben könne; daſs es aber feiner
gebildete Sterbliche gebe, denen Glaube und

Frömmigkeit zu einer unausſtehlichen Laſt

würde, die fich dadurch vielleicht in ihrem
groſsen Tugendeifer, vielleicht aber auch,
und noch wohl etwas mehr, in dem frohen
Genuùſſe ihres Lebens; zu ſehr eingeſchränkt
fühleten, Aenen man alſo aus Edelmuth und

Menſchenliebe zu. Hülfſe kKommen müſste, um
ſie in mehrere hreiheit zu ſezrzen, und ſo die

Sphäre ihrer Menſchenwürde und Glükſelig-
keit zu erweitern. Wo doch die Leute ſein
mögen, auf welche dis zuſammen paſſen ſoll?

Mit der gröſsern Tugend, auſber der Religion,
werden wir hoffentlich fertig ſein; und ich
denke nicht, daſs man uns weiter darüber im

Ernſte ſehr zuſezzen wird. Aber freilich mit
dem froheren Leben in einem gewiſſen Ver-
ſtande iſt es wohl etwas anders. Indeſſen ver-
muthe ich doch, daſs die muhſamen Beforde-—

rer dieſer freien Fröhlichkeit ſich über die ei-
gentliche Art und Natur derſelben nicht leicht

zu deutlich und umſtändlich. herauslaſſen wer-
den, weil dann nichts anders, als die Beför-

E 2 derung
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derung einer moraliſchen Züigelloſigkeit her-
auskommen möchte, für welche die Welt ih—

nen wenig danken würde. Nach dieſem Allen

nun mögen ſie ſelbſt und ein jeder Ande-
rer das Maaſs ihres Verdienſtes um das menſeh-

liche Geſchlecht beurtheilen. Wir haben zum
Theil das Geſtändniſs von ihnen ſelbſt, daſs

allerdings, mit der Vertilgung deb Religion,
Vortheile entbehret, Ungemächlichkeiten über-

nommen werden müſsten; daſs dann der Menſeh

in mancher Abſicht ſich weniger beruhiget,
weniger glüklich finden: würde; daſs alſo im-

mer etwas dabei zu verlieren wäre, einen ſol.
chen. Aufenthalt des Schirms und des Schuz.

zes, als wir in dem Glauben der keligion fin—
den, 2zu verlaſſen; und äennoch ſchreien ſie
ſich heiſer, um uns aus dieſer unſerer behag-
lichen Wohnung, in welcher wir. uns ſo ſicher,

bequem und gedekt finden, unter den freien

Himmel hinauszuſchreien, wo Ungemach, Er-
kältung und Krankheit auf uns warten; da ſie
doch ſelbſt ſuchen müſſen, daſs es mit dem

Einſturz dieſer alten guten Wohnung, vorwel-
chem ſie uns ſo menſchenfreundlich retten und

in
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in Sicherheit bringen wolle, geſezt auch, daſs
jemal eine ſolche Gefahr zu befurchten wäre,
alsdann gerade nichts mehr und nichts weniger

ſein würde, als eben das, was ſie jegt ſchon
mit ſo vielem Eiſer und Geräuſch betreiben,

nämlich, das Gebäude uns über den Kopf ein-
gzuwerſfoen, und uns ſo Wärme und Dekke zu

nehmen; nur mit dem einzigen Unterſchiede,;
daſs ſis uns dureh dieſe ihre dienſtfertige Be-

mühung nun ſo viel früher zum Schnupſen,

Fieber oder Schlagfluſſe verhelten. Alſo bloſ.
ſer reiner Drang der Wahrheitliebe wird es ſein

müſſen, was ſie ſo gewaltig treibt, Ungluk zu

wirken. Mit dieſer ſehreklichen Wahrheitlie-
be, bei welcher weder Wahrheit noch Liebe

iſt! Der ſrrreligioniſt überſchlage nur ohnge-
fähr die unendliche Summe höchſtgluklicher
Nmpfindungen und Augenblikke in der Welt,
welehe lediglien die Religion, den reinen Glau-

hen von dem Daſein, der Regierung, der ewig
daurenden Gnade Gottes, zur Quelle hahen,
vhne daſs dadurch die Summe der uübrigen,

vernünftig wünſchenswürdigen, Vergnügun-

gen im geringſten vermindert wird. Was für

E. S Gründe
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Gründe kann er doqgda haben, er, der Menſch
und Menſchenfreund ſein will, jene ganze

Summe wohlbedächtlich zernichten zu wollen?

Und was für einen Zuſaz kann er dadurch der
leztern geben, der einem ſolchen Verluſt das

Gleichgewicht hielte? Laſſen Sie mich es hier
nochmal ſagen: Wenn man auf hören vircdh

von dem herrlichen Nuzzen des Unglaubens,

von der verdienſtvollen edelmüthigen Weg—

ſchaffung der keligionslaſt, von dem freiern
zlükſeligen Zuſtande der menſehlichen Geſell-

ſchaft, bei welcher der Gedanke von Gott ver-
tilgt iſt, zu frühe ein prahleriſches Aufheben-
zu machen; wenn die Frage bloſs darauf ein-
geſchrünkt wird: ob es wohl zum Unglük wahr

ſein ſolte, daſs wir ohne Aufſicht, Schuz und
Hofnung, dem blinden Wirbel des Schikſals
Preiſs gegeben waren; dann mag es unſerthal—-
ben auch darum ſein, jene erfreuenden Vor.-

ſtellungen von den Vortheilen des Chriſten ſo
lange zu vergeſſen, und erſt auf den Ausſchlag

jener kalten, ernſthaften Unterſuchung, bei—
nahe, dem ungleichen Erfolge nach, eben ſo,
wie auf einen Wurfelwurf unter dem Galgen

J
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zum Leben oder Tode, die Entſeheidung un-
ſers Gluks oder unſers Elendes ankommen zu

laſſen. Aber zum Voraus mit der Ausbreitung

einer Denkungsart, die höchſtens nur betaubt,
wenn ſie nicht ängſtigt und ſchrekt, in frohli-
ehem Muthe gu fiegprangen; was gehöret da-
zu für. eine Seele! Ich kann mir kaum vor—

ſtellen, daſs die lauten Prediger eines ſo durch-

aus unfruehtbaren und troſtloſen Unglaubens
eine einzige Stunde hierüber ruhig und unpar-

theiiſch mit ihrem Herzen ſprechen könn-
ten, ohne ſelbſt die Unwürdigkeit dieſes Ver-
fahrens zu fühlen.

dsvo viel glauhe ich mich ſelbſt zu kennen,
daſs ich mir eine aufriehtige herrſchende Em-
pfindung von dem eigenthümlichen Werthe

der Wahrheit zutranen Kann. lch ſuche ſie
mit der ganzen Begierde meines Herzens, und
ergreife ſie, wo ich ſie finde. Aber ich hoffe,

auch darin mit der Denkungsart anderer Recht-

ſchaffenen uübereinzuſtimmen, daſs mich dabei m
der Blik auf das Wohl. oder Weh der Menſeh-

heit immer eben ſo ſtark riihrt, daſs ich daher

gegen Erkenntniſſe, die mir ſonſt wahr ſchei-

 A“



t·72

nen, aber Verwüſtung unter einigen Neben-
geſchöpfen anrichten würdem, leicht mistrau-

iſch werde, gerne von Neuem ſie in eine. ſtren-
ge, kaltblütige Unterſuchung ziehe, die mir

ſchon oft da Schwächen und Unerweislichkei-—

ten gezeigt hat, wo ich anfänglich lauter un-
läugbare Gewiſsheit ſahe, und daſs ich, wenn

auch die leztere nicht erfolgte, dennoch um

alles in der Welt willen nicht durch eine Be—

lehrung, für deren Schädlichkeit ich keine
Erſtattung weiſs, der Zerſtörer fremger Tu-
gend und Ruhe werden möchte, ohne einmal
meiner eigenen zu gedenken.

Wenn ich mir die Früchte und Erfolge
einer ſolchen ungebundenen Herabwürdigung

und Beſtreitung der Religion. die ſich von
ernſthafter, wahrheitforſehender Bezweifelung
ſehr unterſcheidet, vorſtelle, ſo thut es mir

auſserſt wehe, Köpfe und Federn damit be-—

ſchaftiget zu ſehen, von welchen zum Theil
ſo viel nüzlieheres und ehrenwertheres zu er-

warten wäre. Ich ſuche daher nach Erklärun-

gen dieſes Phänomens, um, wo möglich, die
Quellen davon weniger unlauter zu finden.

Line
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Line der hauptſãchlichſten unter dieſen
habe ich ſchon genugſam genannt; Miskennt-

niſs deſſen, was wirklich Religion iſt, und da-
her unauf hörliche Vermengung derſelben ent-

weder mit offenbaren Ungereimtheiten oder
mit unfruchtbaren zweiſfelnaften Spekulatio-

nen, die dem geſunden Wahrheitsgeſuhl durch-
aus fremd bleiben, keinen Einfluſs atiſ mora-

liſches Wohl haben; und doch zum Theil zu
gleicher Wichtigkeit mit den eigentlichen

Grundfeſten der religiöſen Rechtſchatfenheit,

wo nicht gar uüber dieſelben, erhoben werden.

Dann wird ganz naturlich alles, was die Wir—
kung einer mit übel verſtandenen Gottesdienſt-

lichkeiten verbundenen menſchlichen Leiden-

ſchaſt war, für Wirkung der Gottesverehrung

Jelbſt gehalten, und dann weiſs man der fürch-
terlichen Nahmen und Erzählungen von Men—

ſohenhaſs, Blutvergieſſen, Empörungen und
Verwüſtungen, davon die Religion, nicht der
Vorwand, oder allenfalls, wie es bei den be-

ſten Dingen geſchehen kann, der genommene

Anlaſs, ſondern die eigentliche Urſache gewe-

ſen ſein ſoll, kein Ende zu finden. Dann

E 5 mulſs



muſs man von keinem Glauben an die gute Re-

gierung eines höchften Weſens gerührt, von

Keinem Gefuhle ſeines Beifalls und ſeiner Wohl-

thaten zur Tugend und Zufriedenheit geſtärkt,
von keiner Hofnung eines heſſern Lebens ge-
tröſtet und ermuntert ſein können, ohne durch

J

dieſe Erkenntniſſe ſeinem eigenen Wohl und

dem Wohl der menſchlichen Geſellſchaſt ge-

fährlich zu werden. Die Schuld dieſes Ur-
theils liegt nicht in der Folgerung; denn die
hat ihre Richtigkeit, und kann ohne Zweifel
in ſo weit mit. einem guten menſchenfreundli-

chen Herzen beſtehen. Aber wie der hierin
vorausgeſegte Begrif von der Retigion und die

ungeprüfte Annehmung deſſelben im allerge-
ringſten gerechtfertiget und die leztere ſchuld-

los gemacht werden könne, das iſt ſchwer
auszufinden. Und am meiſten wunderts mich,

ireilich nicht zur groſsen Ehre ſolcher philoſo-

phiſchen Eiferer, daſs ſie von dieſer Unter-
ſcheidung, zu welcher man ſie ſo lange, ſo
laut und dringend zurükgerufen hat, ſo gar

keine Notiz nehmen, ſo durchaus davon ſchwei.
gen, was ſie unter der ſchädlich ſeindollenden

Reli-
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Religion eigentlich begreifen, ſondern uner—

müdet mit ihren hbeleidigenden unbeſtimmten

Anklagen ins Allgemeine fortdeklamiren, oder
ſortwizzeln, ohne ſich darin weder durch den

gerechten Unmuth noch durch?die ſo wohl ver-

diente Verachtung vernünftiger Religioniſten,
und eines jeden Unpartheiiſchen, im minde—
ſten ſtoren zu laſſen.

Nicht viel beſſer, obgleich vielleicht eben

ſo gewöhnlich, iſt die Aufwiegelung des Ge-
müths gegen ein jedes religioſes Syſtem, wel-

che durch ein übeles Verhalten derer, die
Glauben und Gottesfurcht vorgeben oder gar

lehreri, veranlaſſet wind. Es kann allerdings
Falle geben, und es mag deren genug gegeben

haben, wo andächtige Heuchler oder feurige
Verſfechter der Rechtglaubigkeit ſich nicht nur

überhaupt unverantwortliche Verlezzungen der

Ehrlichkeit und des Gewiſſens erlauben, ſon-
dern auch beſonders in ihren eingebildeten Be.

ſehuzzgungen des Glaubens zu ſolchen Metho-

den ihre Zunlucht nehmen, die ihr Mistrauen

auf die von ihnen vertheidigte Sache ſelbſt nur

gar zu ſehr verrathen. Jede Bedenklichkeir
des
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76 —J—des bis dahin noch unſchuldigen Zweifters
hloſs mit ungeſtumen Verdammungen zurük-
zuweiſen, ihn, den man zu üherzeugen nicht
verſteht, deſto mehr anzufeinden, je mehr
man mit Schaam ſeine Veberlegenheit fühlet,

ſich dann damit ſchadloſs zu halten, daſs man
Argwohn, Abſcheu und Verfolgung über ihn
zu häuſen ſucht, und dieſe einmal gelſaſste

Feindſeligkeit gegen ihn auch in dem übrigen

Verkehr des Lebens öftfentlich oder heimlich
in Ausübung zu bringen, das mag nicht allein
manchmal aus dem bloſsen Zweifler einen ent-

ſehloſſenen Ungläubigen machen, ſondern der

iſt dann auch vielleicht Menſch, und ſchwach

genug, das unwürdige Betragen derer, die ihn
auf ſolche Art auſgebracht haben, um die Sa-
che ſelbſt, von welcher die Frage war, entgel-

ten zu laſſen, und die leidenſchaftliche Bitter-
keit gegen ſeine unbilligen Beleidiger unedler

Weiſe auf die Religion ausgudehnen, deren
Sachwalter. jene ſein wollten. Das kann ſehr
leicht die wahre Veranlaſſung ſein, daſs wir

bisweiten äuſserſt gehäſſige, und zum Theil
mit unlängbaren Ungerechtigkeiten vermengte,

Anfälle



Anfalle auf das Chriſtenthum von ſolehen Män-
nern zu ſehen bekommen, von deren ſonſt

bekanntem Charakter ganzg etwas anderes zu

erwarten geweſen wäre. Freilich kommt dis
ihnen ſelbſt zu ihrer Rechtfertigung auf keine

Weiſe zu ſtatten; abens noch ſo viel weniger
iſt die gröſſsere Zahl derer zu entſchuldigen,

die bei ihrem bittern verächtlichen Tone ge-
gen die Chriſten ſich mit jenen weder über
gleiche Reizungen zu beklagen, noch im ge-
ringſten anderweitiger gleicher Verdienſte zu
rühmen haben.

Auſſer dem allen aber iſt es auch möglich,
daſs.die wirkliche Begierde, Lickt und Wahr-

heit auszubreiten, Aberglauben zu beſtreiten,
Vorurtheile zu vertilgen, und alſo dem mgnſch-

lichen Geſchlechte mehr Freiheit und Glük zu

verſchaffen, zu ſolehen ſturmenden Unterneh-

mungen den erſten Stoſs geben kann; und in

ſo ſern iſt die Triebhfeder dazuallerdings rühm-

lich genug. Nur wird die Sache dadurech ver-
derht und der Erfolg faſt unausbleiblich ſchad-

leh gemacht, daſs man keine andere Aufkli-
rung zu. kennen ſcheint, oder ſich auch wohl

durch
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durch keine andere mit mehrerem Aufſehen

auszeichnen zu können glaubt, als die hloſs
im Läugnen, Niederreiſsſen und Wegwerfen
deſſen, was bisher fur Wahrhéit gehalten wor-

den, beſtehen ſoll; und jemehr etwasbis da-
hin dem groſsen Haufen der Menſchen alte,
heilige und unverlezliche Wabrheit geweſen

iſt, deſto ehrenvoller findet Mancher, bloſs
dieſer einzigen Urſache wegen, die Herzhaf-.

tigkeit, daruber Sieger zu werden, und dann

erſt die ſchwachen Seiten, welche dieſen. Sieg
erleichtern können, alles Ernſtes aufzguſuchen,

In dieſem übelverſtandenen Aufklärungseifer

vergiſst man alſo zu leicht, daſs auch dadurch

ein ſehr wohlthätiges Eicht unter die Menſchen
gebracht werden Kann, wenn wanhre glüklich-

machende Grundſaäzze aufs neue unterſtùzzet,

in gröſserer Deutlichkeit. dargeſtellet, von
Zweifel und Verwirrung mehr befreiet, und
alſo dem gemeinen Verſtande ſowonhl als dem

philoſophiſehen Scharfſinne gleich anneh-
mungswüurdig gemacht werden. Ich nehme es

daher unſerm guten alten Freunde G.. den wir
ſonſt gewiſs keiner bigotten Ahneigung gegen

die
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die Denkfreiheit beſchuldigen- können, im

Grunde nicht übel, daſs er, wie er mir neu—
lich ſchreibt, das jezige ewige Rauſchen mit

dem Worte: Aufkeltirung, kaum mehr ausſte-

hen kann, weil es ſo gänzlich auf ein bloſses
Nichtglauben und Beſtreiten hinauslauſe. Es
gehe uns damit, méinet er, wie ſeit mehreren

Jahren in Frankreich mit der Philoſophie. Die

Marquiſe oder Komödiantin, die ſich da erklä-
ret, daſs ſie keinen Gott und keine Unſterb—
lichkeit glaube, und es allenfalls auch durch

ihr Leben beweiſet, die ſei bloſs dadurch auf

einmal Philoſophin; wogegen Loche, Vew-
ton und Leibnix, welche darin die altvateri-
ſche Meinung beibehielten, ſich eben deswe-

gen dieſes edlen. Nahmens durchaus begeben
müſsten; und es dürfte nur irgend ein Groſser,

der, zu noch ſo ſchwerem Druk ſeiner Unter—
worfenen, bloſs für ſeine Wohllüſte oder ſei.
ne Ehrſucht lebt, dabei der Vorſehung und des
Lvangeliums òffentlich ſpotrten, ſo wurde die
phitsti niſtiſene Zunft nicht ermangeln. ihn,

ungeachtet aller. Proteſtationen der Sorraten
und Antoninen, æu inrem Ehrenmitgliede ein-

zuwei-
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zuweihen. Auf gleiche Weiſe ſchiene es ihm
auch unter uns darauſ angelegt zu werden, daſs

das Verdienſt des Aufklärens nur denen ge-
bühren ſollte, die ſich lediglich mit dem Weg-

räumen zu thun machen; und je weniger uns
die dann von Erkenntniſſen, die uns beſſer
und zufriedener machen können, ubrig lieſsen,

deſto heller und erleuchteter würden wahr-

ſcheinlich die Zeiten heiſſsen ſollen. Er mag
es verantworten, wenn er hierinn zu viel ſagt;

oder vielmehr der weitere Erfolg wird es ent-
ſcheiden, oh er Kecht oder Unrecht hat. Frei-
lich kann ein denkender ernſthafter Mann nicht

ſo viel Freude darin finden, als Mitleiden und
Verachtung dabei fühlen, wenn unſere Kna-
ben und Jünglinge in aller Frühe ſich gewöh-
nen oder gewöhnet werden, mit mächtiger Be-

redtſamkeit nach ihrer, Art, on Aufklarung
und Toleranzg zu ſchwazzen, ehe ſie es ſich

haben lehren laſſen, daſs das eine ganz etwas

anders iſt, als ein allgemeines Wegläugnen,
und das andre ganz etwas anders, als allgemei-

ne leichtſinnige Gleichgültigkeit. So lange dis
der Ton iſt, der da herrſcht und noch immer

lauter



nicht befremden, daſs die Religion, als etwas

Altes, nicht mehr Freunde hat.

Liegt aber aueh wohl nicht vielleicht eine
noch beſonders ergiebige Quelle des Widerwil-

lens, gegen religiöſe Veberzeugungen und
Geſinnungen, in dem trägen Hange zu bloſsen

Gegenſtänden ſder Sinne, dem man jezt mehr,

als ſonſt, ein philoſophiſehes Kleid und die
Geſtalt eines durchgedachten Syſtems zu ge-

ben ſucht? Dis iſt das niedrige gemächliche
Feld, auf welchem groſsentheils unſere Welt

ſich in einem cwigen Wirbel herumdrehet, wo
ſie alles ihr Denken erſchöpft, um da Neuhei-
ten und Verfeinerungen aufſzguſuchen, ohne

es ſich jemal einfallen zu laſſen, daſs noch et-
was anderes und mehreres fur den Menſchen

gehöre. Dem 2zu PFolge wird dann alle An-
ſtrengung der Seele, ſich an etwas Unſichtba-
res und Geiſtiges zu heften, unverzüglich fur

fanatiſche Verirrung erklaret, und der Ge-
ſehmak des weſentlich Groſsen, Schönen und

Guten, der uns eigentlich zu wahren kReligi-

onsempfindungen faähig. macht, geht immer

E völli-
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völliger verloren. Und noch möſſen wir nur
froh ſein, daſs dieſer ſo mächtig herrſchende

Geiſt der ſinnlichen Veppigkeit und der nie.
drigen Selbſtſucht es Einigen verſtattet, ſich,
wegen der etwanigen Angränzung beider Spha.-

ten, e2u etwas Höherem und Beſſeren zu er-
heben; fuür das äauſserliche geſellſchaftliche

Wohl zu denken, zu ſprechen und zu ſchrei

ben. Bevölkerung, Sicherheit, bürgerliche
Ordnung, Induſtrie, Handel. und Gewerbe zu

ſchalfen und zu erleichtern, iſt unſtreitig ein
ehrenvolles Verdienſt; und ich danke inimer
denen ſehr herzglich, die mit ihren Köpfen und

Federn dazu geſchãitig ſind; ſo vie ich den
Vorſtehern der Völker, deren Väter ſie ſein
ſollen, und ihren Werkzeugen noch mebr dan.

ke., wenn ſie das thun, was jene iſinen. ſagen.

Weleh. ein erfreuender Anblik iſt das durch
dieſe Mitrel gewirkte: Gluk. eines Volks! Aber

das Volk beſteht aus eingelnen Menſehen; und

wenn dieſen wirklich und ganz wohl ſein ſoll,
ſo haben ſie noch etwas mehreres nothig, als

ſieher und reich zu ſein. Dis Mehrere alſo,
was ihnen kein Regent durch alle jene Fürſor

gen
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gen und Einrichtungen geben kann, Geſin-
nung, innerliche Empfänglichkeit des wahren
Wohlſeins, das müſſen ſie aus einer ganz an-

dern Quelle ſchöpfen. Richtige Gemüthsver-
faſſung mit den dazu nothwendig erſorderli-

chen Erkenntniſſen und Grundſuzzen, iſt alſo
die nächſte  und erſte Angelegenheit des Men-
ſchen, weil er in der Ordnung der Natur eher
Menſch iſt und länger Menſceh bleibt, als
Bürger; weil ſonſt ein noch ſo müchtiger und

blühhender Staat, in welchem er lebt, ihn nicht

vor dem innerlichen Elende der tyranniſiren-

den Leidenſchaft, des Selbſttadels und der Hof-
muingsloſigkeit ſchugt, und weil er auch alle.

mal ein um ſo viel beſſerer Bürger ſein wird,
je mehr er durch wirkſame Deberzeugungen

ein beſſerer Menſeh iſt. Wenn alſo die Poli-
tik nur auf die Auſsenſeite des menſchlichen

Glükkes wirkt, und, ihrer Natur nach, wir-
ken kann, aber auch dadurch ſchon genug
Verdienſt um Volk und bürger hat, ſo bleibt
für den Menſchen noch von einer ganz andern

Seite etwas zu thun übrig, was ihn weder als
Thier, noch auch, wenn man es ſo vill, als

F 2 Bürger



Bürger angehet, eine Sorge, die fur ihn die

ãuſserſte Wichtigkeit, aber auch ihre eigen-

thümlichen, von jener ganz verſchiedenen,
Regeln hat, und das iſt die fur die innerliche

Oekonomie der Seele. Denn alles, was den
Menſchen ganz aus ſich ſelbſt herausreiſst, gro-
be oder raffinirte Sinnlichkeit freilich am mei—-

ſten, aber auch bloſse und alles übrige ver—

ſchlingende Arbeit für das Geſellſchaftliche al-

lein, zerſtöret entweder oder hindert doch das

Weſentliche ſeines Wohlſeins. In ihm ſelbſt
alſo, und in der lebhaften thätigen Empfin-

dung der Beziehungen, die ſeinen Geiſt ange-

hen, ſeine Sinnesart bilden, Eintracht und
Ordnung und tröſtende Ausſichten in ſein Herz

bringen; darin liegt die eigentliche unmittel-
bare Hauptquelle ſeiner Zufriedenheit, die
ihn ganz und danerhaft fühlen läſst, daſs ihm

wohl ſei. Gliklich iſt alſo, wer ſich vor al-
ler Erniedrigung und Verengung ſeiner Seele

bewahret, und ſelbſt der Stimme, die ihn hö-
her hinaufruft, Gehör gibt, in der Natur Ab-
ſicht, Ordnung und Weisheit zu finden und
zu fuhlen weiſs, ſich dadurch zu dem Ur-

ſprunge



ſprunge alles Schönen und Guten erheben lüſst,
die feinern Freuden der Bewunderung, der

Anbetung, der alles umfaſſenden Liebe ſchmek-

ken lernt, eben von dieſen groſsen Empfin-
dungen ſtärker befeurt, mit allgemeinerm,
thätigerm Wohlwollen zum Glükke ſeiner Brü-
der, die mit ihm einem Vater angehoren, das
Seinige beizutragen ſtrebt, und ſo auf das Ei-

ne Wahre und Befriedigende zurukkömmt, was
ſein ganzes Herz ausfullet und ſattiget. Da

ſtehet er erſt in dem rechten Geſichtspunkte,

die Zuverläſſigkeit und den Werth der Reli—

gion gehörig zu ſchäzzen; und indem er im—
mer von da zum VUnterſuchen und Beurtheilen
ausgehet, ſo vereiniget er am ſicherſten den

Beifall der helleſten Vernunft mit dem Genuſs

des edelſten Vergnügens. Auch ein nur maſ-
ſiger Grad von dieſer Gemüthsfaſſung, ſollte
ich meinen, müſste eine gewiſſe ernſthafte

Ehrerbietung gegen den Gedanken von Gott
und gegen alles, was damit in Verbindung
ſteher, bei ſich ſühren, mülste die innigſte
und angepehmſte Theilnehmung an jeder, Vor-

ſtellung erwekken, welche dieſe Eindrukke,

3 äie
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die zu den- eigenthumichen Vorrechten der
menſehlichen Natur gehören, in der Seele er-

neuern und lebendiger machen. Sie vwiſſen es
aus lhrer eigenen Lrfahrung, mit welchem
Geiſt und Geſunl ein alſogeſinnter Menſch,
dem Wahrheit und Ernſt werth geworden iſt,
die rührenden und erhebenden Empfindungen

der Verehrung und I.obpreiſung, des Danks
und Vertrauens, der Gelaſſenheit und Hofnung

annimmt, die ihm die Bibel darbietet, ſo un-
entſchieden er auch ſonſt über andere Theile
derſelben ſein mag; vwie das fromme Peuer ei-

nes Pſalmdichters und Propheten, ſo weit er

ihn verſtehet vnd ſich in dieſelbe Rührung hin-

einſezzen kann, ihn begeiſtert, die ehrwürdi—

ge Simplicität des Evangeliums, wenn gleich
vielleicht in raune, ungeformte Sprache ge-
kleidet, ſich ſeines Herzens hemäthtiget. Und
einen ſolchen aufrichtigen Verehrer des einfa-

chen herzhbefriedigenden Wahren und Guten,

der mit Geradheit denkt und den vorm Schi-
kaniren ekelt, getraue ich mir auch mit Zu—

verſicht zu fragen, oh der Charakter des Stif.-

ters des Chriſtonthumes ihn nicht mit Ehrer-

hietung



hietung rühre und mit Liebe erwärme? ob er
dieſem groſsen Urheber und Märtyrer der heil-

famſten Aufklärung es nicht als ein Glük und

mit Freude verdanke, daſs er eine reine keli—-
gion ans Licht und, unter den von Gottes Für-

ſehung dazu veranſtalteten Umſtänden, in die

Welt gebracht hat, die nicht an Gebräuchen
hängt, die Tugend und Seelenruhe 2zu ihrer
Hauptſache macht, die uns auf einen gut re-
gierenden Gott, auf ſein Wohlgefallen an
kechtſchaffenkeit, auf ſeine allgemeine nach-

ſichtsvolle Menſchenliebe, auf weitere, unſe—-

rer Natur ſo unentbehrliche Hofnungen hin-
ſuhret; und die, in dieſer ihrer vernunftmäſ-
ſigen Popularität, ſo- ſehr geſchikt war, zu-
gleieh keligion des Weiſeren und des Einfal-

rigeren, alſo Religion der Völker, zu werden?

Ich kann nicht anders denken, als daſs eine

ſolche Wurdigung unil Schäzzung des chriſtli-
chen Unterrichts der nochwendige Erfolg da-—

Von ſein müſste, wenn erſt ernſthaftes ehrer-

hbietiges Gefühl von Wahrheit, von Menſchen-

würce und Menſehenglük, fich in dem tiefſten
Grunde. des Herzeus feſtgeſezt hatte;- daſs aris

F 4 einer



einer ſo reinen Wurzel nothwendig Gedanken

und Triebe, die ſich bis zu der Urquelle des
Guten, zu Gott, erheben, von ſelbſt erwach-
ſen müſsten, und daſs dann auch das unrühm-

liche Spiel der ewigen feindſeligen Entgegen—

ſezzung von natuürlicher und chriſtlicher Reli-
gion, (wofern anders diejenigen, welche bis-

weilen noch, und gemeiniglich bloſs zu dieſer

Abſicht, die erſtere nennen, etwas mehr da—

bei, als den Nahmen, denken und mit Em—
pfindung denken) ein Ende haben würde.
Dieſe würden dann ſchon mit einem ſo viel ge-

rader gerichteten Auge beide in ihrem eigent-

lichen Inhalt und Zwek weit näher verbunden

erblikken, als ſie es jezt in ihrer Unbekannt-
ſchaft mit ihnen und in ihrer gegenwärtigen
Gemuthsſtellung gegen die eine ſowol als ge-

gen die andere glauben oder vorgeben. Ueber-

haupt: Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt und
die, auch dem kleinſten Strahle der Wahrheit,

heilig gelobte Treue, ohne ſeitwürts zu ſchie-
len, und ohne auf ein zum voraus mit Leiden-

ſchaft gewahltes Ziel. hinzguarheiten, ſichert

immer am beſten die Schritte in dem Laufe

nach
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nach Weisheit und Glükſeeligkeit; und dann,
mit einer ſo geordneten und herrſchend gewor-
denen Denkungsart ſich in ruhiger Sammlung

des Gemũüths, von Vernunſt. und Nachdenken

geleiter, den Empfindungen von Gott und ſei—
ner eigenen groſsen Beſtimmung 2zu ürerlaſ-
ſen; ſagen Sie ſelbſt, liebſter Freund, ob das

nicht Freude und Ehre gibt, die des Menſchen
würdig iſt? Je nachdem nun dieſer Standpunkt
des Geiſtes, den Werth der Dinge daraus zu

beurtheilen und zu ſchäzzen, irgendwo vor—-
handen iſt oder fehlet, darnach wird die Reli-

gion immer ihre durchaus ungleichen Richter
haben; und daruber dürfen wir uns dann auch

weiter nicht wundern.

F 5 Vier-
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Vierter Brief.

Ich konnte mir ziemlich ſicher lhren Beifall;
J theuerſter Freund, wegen der Unverant-

wortlichkeit des wilden unbeſtimmten Stür—

mens auf die Religion verſprechen; aber mit

Ihren eigenen weiteren Betrachtungen darüber

war mir dieſe Bezeugung Ihres Beifalls noch ſo
viel angenenmer. Auch darin ſtimme ich Ih-
nen wiederum ſehr bei, daſs es uns in Abſicht
auf die lrreligioniſten unſerer Zeit nicht ſo ſehr

um ſtets wiederhohlte oder neue Beweiſsfüh-

rungen für das, was zwiſchen uns und ihnen
ſtreitig iſt, als um richtige Darſtellung deſſen,
was eigentlich Reſigtorr iſt nud was ſie nicht iſt,

und dann hauptſächlich um die Zurükfuhrung

der Gemuther auf die Quellen und Folgen des

Widerſpruchs dagegen, zu thun ſein dürfe.
Der wirkliche Unterſucher ſpricht, wenn von

Wahrheit oder Irrthum die Frage iſt, wie Sie
allemal leicht werden bemerken können, ganz

anders,
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anders, als der leidenſchaftliche Deklamator.
Der Eine ſagt ſeine Einwendungen oder ſeine

Ueberzeugungen mit der ernſthaften Anſtändig-

Kkeit, welehe er der anders denkenden und
achtungswürdigen Menge, die den von ihm be-

ſtrittenen Glauben, als heilige Wahrheit ehret,
ſchuldig iſt, und mit der Empfindung der Mög-

lichkeit, daſs auch Er irren kKönne; den An—
dern dürt ſeine entgegengeſezre Meinung be-

reits. in jedem klugen. Kopfe entſchieden, und

nun nichté weiter nöthig zu ſein, als mit ei—
nem genugſamen Maaſse von Muthwillen, der

ihm Freimüthigkeit heiſst, ſeinen Vorrath von
Spott über Aberglauben und Volksbetrug aus-

zuſchutten, ohne zu wiſſen oder zu ſagen,
Was er in der Religion für Aberglauben und

Volksbetrug hält, und warum er es dafür
hält. Für den Erſteren gehören heweiſe, unc
für den Lezteren, wenn er ſie anzunehmen
fahig iſt, Anweiſungen und Ermahnungen zur
Selbſterkenntniſs, zur Beſcheidenheit und zur

gewiſſenhaſften lernbegierigen Wahrheitſor-
ſehung. Jener vird die Deberzgeugung von
der eigentlich beſſernden und heruhigenden

Reli



wenn er ſie recht ſucht, wenn er leſen und den-
ken will, wie es ſich gebührt; und allenfalls

würde ſelbſt die Verfehlung dieſes Zweks ihn

eher traurig, als ſpöttiſch machen. Dieſer
wird ſo lange muthwillig bleiben, bis er naher

mit ſeinem Herzen bekannt wird, und vielleicht,

bis ihm ein bitteres Schikſal zu dieſer Bekannt-

ſchaft hilſft. Es bedarf keiner angemaſſten

Herzenskunde dazu, um ſo zu urtheilen; die
tägliche Erfahrung gibt uns dazu Data genug.

Aber um auf den andern Theil Ihres Brie-
ſes zu kommen, ſo ſcheinet mir das, was Sie

von der. Freiheit öffentlicher Erörterungen in

Religionsſachen ſagen, noch einige Einſchrän-
kung 2zu erfordern. Sie wollen zwar, die groſ-

ſen Fundamentallehren, die. der Tugend ſo
hauptſachlich zur Stuzze und der Beruhigung

ſo gänzlich zum Grunde dienen, durchaus
unbeſtritten und ungeſchwächt erhalten wiſſen;

aber dagegen wollen Sie auch in der Beſtrei-
tung der übrigen irrigen Vorſtellungen von der

Religion ferner gar keine Granzen dulden. Sie

ſind
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ſind der  Meinung, die Chriſtenwelt könne
nicht eher durch die Wirkungen ihres an ſich

ſo wolilthätigen Glaubens glüklich werden, als

bis ſie von allen vernunſtwidrigen Spekulatio-
nen und Wortformeln, die denſelben nur ver-
unſtalten und heläſtigen, völlig befreiet wäre;

und darum Könne gegen ſolche Vorurtheile
nieht zu dreiſt gearbeitet, nicht zu laut geſpro-

chen noch zu entſeheidend geſchrieben werden.

Ich habe nicht nöthig, mich bei Ihnen hier erſt

gegen den Verdacht einiger Intoleranz zu ver-

wahren. Jede entdekte Wahrheit iſt mir von

ganzem Herzen willkommen, und 2u jeder
Ausbreitung derſelben will ich gerne alles;. was

ich vermag, beitragen, allenfalls auch, wenn
ich mich in Umſtanden befände, wo es erfor-
dert werden könnte, mit allen Aufopferungen

von niner Seite, ſo lange mir nur nicht im
JGanzen ein augenſcheinliches Uebergewicht

des Schadens dieſer Auebreitung über ihren
Nuzzen einleuchtet. Dieſe Bedingung und

Einſchränkung werden Sie.mir, nach demjeni-
gen, was ich lhnen in meinem lezten Briefe

davon geſagt habe, wohl gelten laſſen. Es ge-

höret



vermeidlich und unabänderlich, mit von indi:
vidualen Anlageri, Situationen und Veranlaß
ſungen abhangen und beſtimmet werden, daſs

dieſe uüber den einen Theil ſo oſft herrſchen,
als über den andern, und daſs alſo nieht nothk-

wendig das, was uns Wahrheit iſt;, es auch
anmdlern ſein müſſe. Dis ſollte atſo allerdings

bei mancher Verſchiedenheit in Meinuugen
unſere Entſcheidungen weniger zuverſichtlich
und uns in der Verdammung deſſen, was uns

Vorxurtheil zu ſein dünkt, mehr zurükhaltend

machen; wenn gleich dabei Wahrheit und lrr-
thum, in ſich ſelbſt und. auſser unſerim: engen

Erkenntniſskreiſe, ihre beſtimmte ewige Ent-
fernung behalten. M

Allein, auch ohne uns bei dieſer, trei—
lich nicht allgemeinen, Ungewiſsheit des

menſehlichen Denkens aufzuhalten, werden

Sie doch. leicht zugeſtehen, daſs man nicht
genugſam vorbereitete Ausreiſsung theoreti-

ſcher Irrthumer gar zu leicht der wirklick
frucht-
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fruchtbaren Wahrheit ſelbſt, die einmal mit
denſelben in dem Gedächtniſſe oder Verſtande
durch lange Gewohnheit zuſammen geſtellet

und verflochten iſt, ſehr gefaährlich werden

Kkönne. Da Sie nun doch gewilſs die richti

gern Begriffe hauptſachlich um ihrer guten
Wirkung willen der Menge gonnen und ihre
gröſsere Ausbreitung deswegen wünſchen, das

mit qureh ſie mehr Veredlung der menſchlicheũ
Seelen, mehr Tugendliebe, mehr heitere Rud,

he des Geiſtes, und alſo mehr wahres Glük
in die Welt komme, ſo würdeé es lhnen un—

fehlbar leid ſein, bei der geſuehten allgemei-
nern Aufklürung: dieſen wichtigen Ziwek ver-

nachlaſſiget, ein Volk zwar erleuchtet, aber
nicht erwarmet;. æwar mit. Einſichten berei-
chert, aber an Recktſchaffenheit, Zufrieden-
heit und Hofnung verarmet zu ſehen.

Das erſte, was Sie mir hiebei einwerfen,
und für durchaus entſcheidend halten werden,

iſt unfenlbar, daſs eben der Nachtheil, der
für die Moralität, fur die Gemüthsruhe und
folglich ſur die weſentlickſte Glükſeligkeit der

Men—



Menſchen, der aus manchen herrſchenden Irr-
thumern flieſſe, auch die ausdrükſiche, un-

verzögerte und uneingeſchränkte Beſtreitung
derſelben gerade ſo viel nothwendiger mache.

Bisweilen, wenn dieſer Vorwurf gegen die
Lehrmeinungen eingeler Perſonen oder ganzer
Parteien von ſtreitenden Theologen gebraucht,

und jenen ein ſehr geſahrlicher Einfluſs zur
Hinderung des Tugendfleiſses und zur Störung
der Seelenruhe zugeſchrieben. wird, hat der

unpartheiiſche Beurtheilerzum Theil mit Grun-

de an der Ricktigkeit der Folgerung nicht we-
nig auszuſezzen, und findet oft bloſse pole-
miſche Argliſt oder Hizzge in demjenigen, was

ſorgfaltiger Eifer für das Praktiſehe des Glau-

bens heiſsen ſoll. Allein Ihnen, mein ehrli-
cher, theurer Freund, vwill ieh es nicht ab—
laugnen, daſs es hie und da Vorſtellungsarten
gibt, die für ungezweifelte heilige Wahrheit

gelten ſollen, und die dennoch, wenn man
ſie in ikrem ſtrengen Sinne nimmt und ſie in
die natürlich daraus hieſſenden Schlüſſe ver—

folgt, an und für ſich jene ſchädlichen Wir-
kungen erwarten laſſen. Da iſt es nun aller-

dings



27

dings Gewiſſensſache, zur Hebung dieſes De-—
hels, des gröſsten, welches in der Religion
entſtehen kann, namlieh der ſyſtemmäſsigen

Immoralitat oder Verzweiſelung, alles mögli-

che zuthun. Keine Geſchiklichkeit und kein
Muth kann jemal beſſer angewendet werden.

Nutrwerden wir doch unſere Beſorgniſs hiebei

etwas dadurch mäſsigen können, wenn wir uns

ꝓor. dem. Gedanken hüuten, daſs dergleichen
vermfintlich gefahrliche Dogmen durchgaängig

bei denen, die ſie bekennen, jedesmal dieſe

ſehnlimme Folgen hervorbringen müſsten. Ich

baue dieſes mein Urtheil nicht auf die Maxime,
die, von Manchen alsroin  merkwürdiges Reſul-

tat tiefer, philoſophiſcher Menſchenbeobach-

tung angenommen wird, daſs nümlich die Men-

ſchen nicht nach den Einſichten und Theorien

ikres Verſtandes handelten. Sicherlich han-
deln ſie allemal nach denſelben, wenn ihre
Erkenntniſs nur, als eine dazu erforderliche

Bedingung, die Eigenſchaft an ſich hat, daſs
ſie ibnen gewiſs, anſchauend, und zur Zeit
der Entſchlieſsung in dem Gemuthe gegenwur-

lig iſt. Aber nur gar æzu oſt fehlet es an ei-

S ner
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ner oder mehreren dieſer Bedingungen bei dem

gröſsten Theil der Bekenner'ehriſtlieher Lehr-
ſazze. Es ſei alſo entwederwirkliche Erkennt-

niſs mit Bewuſstſein und Begriffen, oder es
ſei eine bloſse Zuſammenſezzung von Wörtern
uncd Redensarten, wobei man etwaszu denken

glaubt, ohne den Sinn und Grund davon fich

dentlich machen zu können, ſö folget doch
aus einer an ſich ſchädlichen Theoriebei wei-

tem nicht allemal in den Geſinnungen und Hand-

lungen die wirkliche Verſchlimmerung, noch
in der Gemuthsverfæſſung die wirklicke Troſt-
loſigkeit, zu welchen derglelchen Lekren ſonſt

ſo oflenbar hinzuführen ſcheinen. Es dart
nämlich nur das naturliche Wahrheitsgefunl,
und inſonderheit die redliehe thutige Kichtung
der Seele, zum Guten unà zu Gott duroh Un
terrieht. Nackdenken  und Debung in dem In-
nerſten des Menſchen herrſchend geworden

ſein, ſo ſind die Eindrükke davon dem Geiſte

viel nüher und mit einer viel kräftigern Wirk
ſamkeit gegenwãartig, als ſeine theoretiſch ge-

glaubten oder naehgeſprochenen Meinungen;

ſie verdunkeln dieſe und machen ſie vergeſſem

wenn



lähmen könnten; und halten in einer und der-
felben Seele die wirkende Wahrheit gleichſam

in ſolcher Entfernung von den erlernten Saz-
zen und Formeln abgeſondert, daſs eines dem

andern gar nicht im Wege ſtehet. In dem
Maaſse mun, als dieſe Abſonderung vergröſ-

ſert, der Empfindung von Recht und Gott und
wahrer Glükſeligkeit mehr Licht und Kraft ge-
geben, alſo der nachtheilige Lehrbegrif mehr

ins Dunkle geſtellt und in Vergeſſenheit ge-
bracht wird, in dem Maſse vermindert oder
verliert ſich die. Gefahr Riner unmoraliſchen
oder beunruhigenden Folgen. Dabei aber

bleibt es immer, wie ich ſehon geſagt habe,
eines der angelegentlichſten Geſchafte derer,
welehe der Religion wohl wollen, Lehrmeinun-
gen von einer ſo verderblichen Natur, auf die

dringendſte und zugleich am wenigſten anſtöſ-

ſige Art, die ihnen möglich iſt, gänzlich aus
den Gemüthern der Menſchen 2zu vertilgen.

Jt.

G a Noch
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Noch weniger Gefahr.iſt von ſolchen Kir-

chendogmen zu-befunchten, die ganzkeh aufſ

Spekulation, Gedachtniſs oder Worte einge-

ſehränkt ſind, aind ſich, alſo mit den Empfin-
dungen. uncd. Neigungen der Seele in keine Ver-

bindung bringen laſſen, oder keine moraliſche
Beziehung haben. Ieh. meine nämlich Gefahr

für denjenigen ſelbſt, der ſolche vermeinte
Glaubenslehren treuherzig glaubt und beken-

net. Denn ſonſt ſind freilich Behauptungen
von ſichtbarer Ungereimtheit, und die den
allgemein entſehiedenen Grundſacgæen der Ver-

nunft widerſprechen, wenn fie für wirkliche

Theile der Religion ausgegeben werden, da—

durch immer ſchädlieh genug, daſe ſie zu leicht
einen jeden denkenden Verſtand von dem Glau-

ben einer ſolchen Religion zurükfehrekken,
und alſo Ungläubige anachen, die es ſonſt nicht

ſein würden, die ſonſt wertn wären, ſich dær

groſsen Vortheile des richtigen gegründeten
Chriſtenthums zu erſreuen. Es ſei alſo immer
heilige Pflicht fur einen Jedeny der dazu faä

hig iſt, die Lehren der Religion, als vernünf,

tig denkbar, darzuſtellen, damit für ſo viele

die
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ie wirſlien anſtõöſigen Hinderungen des Bei.
falls weggeräumet verden mögen; aber es ſei

ihm auch eben ſo ſehr Pflicht, ſich vor weg-
werfender  Verachtung und Verdammung des-
jenigen zu hüten, bei:weolchem ſoin vielleicht

ungegründeter, vernunftwidriger Kirchenglau.-

be ſeinem überwiegenden Gefuhl von Gott und

Gewiſſen gar keinen Fintrag  thut.i Wie ent-
ſehẽfadend ſein Bekenntniſs und ſeine vermein-
te Ueberzeugung 2u der Zoeit, da er die ör-

lernten Worte ſeiner Theoric von Nouem zu-

ſanimendenkt, immer ſein mag; vie eilfrig
und-ſteif er dann für ſie ſtreiten mag, ſo laſst
doen:udas Alles in der Seele den Raum. ganz leer

und frei für den lebendigern und winkſamern

Eindruk der eigentlichen moralifehen und re-
ligiöſen Empfindungen. Dieſe wekken und
leiten in einem ſolchen Gemüthe die Thätig-

keit, wenn jener Formularglaube ſeklaft und

ſeiner Natur nach, weil er bloſs theoretiſch

iſt, ſehlaſen muſs. Gehen Sie, um durch die
Erfahrung uberzeugt zu werden, dafs inrich-

tige Vorſtellungen von ſpekulativiſehen Leh-
ren bei weitem nicht ſo ſehr die Gemütther ver-

G 3 derben



Aerben oder beunruhigen, als zum Theil ge-
glaubt wird, gehen Sie in das ſtille eingezo-

gene Haus des Bürgers, des Handwerkers, des

Landmanns; bemerken Sie da ſo manchen,
der nie. in ſeinem Leben von einer anderen Re-

ligionstheorie gehöret hat, als die in ſeinem
ehemals erlernten Katechismus ſteht, und mit

manchen fur ihn, vielleicht auch an ſich, un—

denkbaren Vorſtellungen durchmiſcht iſt; der

aber gluklicher Weiſe angewieſen worden, die

allgemein anerkannten groſſen Grundlehren
der Gottesverehrung, der Gewiſſensverhind-
liehkeit und der Hofnung nach dem Tode in
ihrer vollen Wichtigkeit und Kraft zu empfin-

den und ſich daran zu halten; und ſehen Sie
an ihm, vwie Sie es ganz gevwiſs oft genug ſe-

hen werden, den thätigen Chriſten, den ehr-
lichen Mann, den treuen Arbeiter, den recht-
ſchafnen Nachbar, den guten Ehegatten, Va-

ter und Hausherrn, den ſeine vielleicht äuſserſt
dunkele und widerſinnige Wortorthodoxie gas

nicht hindert, das zu ſein, was er iſt. Wer-
den Sie dann nicht mit Rührung und Ereude
den Werth des Guten erkennen, welches die

eigene
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gigene Kraft der religiöſen Wahrhejt. auch un-
geachtet der theoretiſchen Unrichtigkeiten,

mit welchen ſie umwikkelt iſt, wirken kann?

Vnd wollen, Sie wohl. aut Koſten jenes Guten,
dieſe noch ſo ſeſt daran gehefteten Unrichtig-

keiten auf einmal, und mit lautem Ungeſtüm,

vertilgen? Zu viel und immer nur von dem
zn reden, was aus dem Glaubensſyſtem weg-
geſchaft werden muſſe, nuzzet ganz gewiſs
xveit weniger, als die Befeſtigung und Andrin-

gung der gemeinſchaftlichen, von allen Seiten

ægugeſtandenen und eigentlich wirkſamen Leh-

ren. Jenes bringt am Ende eine bloſs vernei-
nonde. Religion hervor; und indem man die
Menſehen ſo ſehr an. es denken lenret, was
ſie nicht glauben dürften, ſo lehret man ſie

damit zugleich gar oſt, das darüber zu ver-
geſſen und aus der Acht zu laſſen, was ſie noth-

vendig glauben ſollten, um virklich beſſer,
getroſter und zur Glukſeligkeit geſchikter zu

werden.
Verſtehen Sie mich aber ja nicht ſa un-

recht, als wenn ich nach dieſen Aeuſserungen

jedes Beſtreben zur Verbeſſerung der Erkennt-

G 4 niſs
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niſs unter- den Menſckhen für unnüz erklären,
und die eigentliche Volfstuuſchung, vonwel-

cher vor kurzem ſo viel geſprochen und ge-
ſchrieben ward, durehaus vechtfertigen: wolle.

Ich werde mich freilich wohl hüten, mieh  hier

auf die Auflöſung eines Problems eiizulaſſen,
welches eine gute Anzahl Philoſophen von man-

cherlei Gehalt in Bewegung, und eine ganze

Akademie, wie es ſcheint, in Verlegenheit
geſezt hat. Nur in Anſehung des beſondern

Punktes, von welchem zwiſchen uns die Fra-
ge iſt, der Religion, vill ieh ſagen, was ich

denke. Sollte ich auch etwa hierin auf einem

Irrwege angetroffen werden, ſo wird mir das
hoffentlich ſo viel eher zu vergeben ſeinijda
ich mich freilich da in einer Gegend befinde,

in welcher unſer einer eigentlieh nichtzu Hau
ſe iſt. Wahrheit üherhaupt, vornehmlick.
Wahrheit in der Religion, iſt mir zuviel werth,

zu heilig, als daſs es mir, auch in unerheb—
lichſcheinenden Stükken, jemal gleichvierſein

ſollte, ob ſie, oder ob lrrthum unter meinen

Mitmenſehen herrſche. Selbſt auch diejenii

gen Unrichtigkeiten der: Erkenntniſs, die an

ſich
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ſien  moraliſch unſehadlich ſind, Kkönnen doch
dann in anderer Ahſicht äuſserit ſchädlich wer-

den, wenn man ſie zu Beiſpielen gebraucht,
daſs etwas ohne vernünftige Gründe geglaubt
werden könne, und bisweilenmüſſe. Dadurch

gewöhnen ſich die. Menſchen, in gevwiſſen Fal-

Jen, Stupidität für Pflicht zu halten; welches
ſelir natürlich den Wiſſenstrieb bei ihnen nie-
Aeordeuktl: und entkraſtet, und ſie veranlaſſet,

aueh. bei andern Gelegenheiten das Streben
nach wirklioher, verſtündlicher Linſicht auf-

zugeben. Wie weit es auf einer andern Seite

bei denen, die durch Anfehen und Rinfluſs
wvirten  Rönnten, gute Polirik ſein mag, der

Verbeſſerung der Religionskenntniſs nicht ab
lein alle Vnterſtüzzgungaund Erleichterung, die

ſich dooh auf ſo mancherlei Weife ohne die
geringſte Gewaltthatigkeit gegen die Gewiſten

leiſten läſſer, ſelbſt jede eruſtliche Aeuſserung

eines theilnenmenden Beifalls, æu verſagen,

ſondern aueh ſogar. einer jeden vermeinten
Neuerung, von dieſes Art, gand in dem Geiſte

und nach der Maxime des eéleganten weltklu-
gen Gunſtlings von Auguſt, ausdrukliohe Hin-

G 5 derun—
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derungen in den Weg zurlegen; das wollen
wir ihnen ſelbſt zu beurtheilen und zu ver—

antworten überlaſſen. So viel iſt dabei aller,
dings ſichtbar, daſs innen mehrentheils Wahr-
heit oder Unwahrheit in den Begriſfen von Re-

ligion gleich unwichtig iſt, daſs dieſe leztere
in ihren Augen bloſs Werkzeug zum Dienſte
des Staates ſein ſoll, und ſie glauben, ſolchen

Dienſt durch gefliſſentliche Unterhaltung des
blinden Beifalls gegen alte Ungereimtheiten

beſſer bewirken zu kKäönnen. Abergläubiger
Sekteneifer und ungläubige Staatskunſt haben
nur zu oft in dem freundſchaftlichſten Bünd-

niſſe mit gleicher Aemſigkeit, zu gleichem
Zwek, zur Hemmung des Lichtes, gearbeitet.
Wenn das nun heiſsen ſoll, für das Beſte des

gemeinen Weſens, fuùr die Ruhe der burgerli-

chen Geſellſchaſt ſorgen, und wenn man da-
zu noch wonl ſogar mit ſehr durchlichtiger
Heucheley die Larve der eigenen frommen An,

hünglichkeit an den hergebrachten Glauben

vor das Geſicht nimmt, ſo bedarf wahrlich ein

jeder Beohachter dieſes Verfahrens einer ſtar.
ken Gefangennehmung ſeiner Vernunft, um

dem



dem erſtern beyzuſtimmen, und eines groſsen
Maaſses von Geduld, um bei den lezteren ſei-

nen Unmuth zurükzuhalten. Nicht Aberglau-

be wirkt Bürgerpflicht, wenn er gleich biswei-
len Sklaverey virken mag; ſondern wahre
pPflicht des Buürgers, ſo wie jeder weiſe Regent

fie wünſehen muſs, entſtehet viel lauterer und

xölliger aus wahren Deberzeugungen und
Grundſaææen. Je.mehr dieſe von den verwirr-
ten Kinbildungen, die ihnen etwa noch ankle-
ben, abgeſondert und gereiniger werden, je

mehr dagegen richtige moraliſche und religiöſe

LErkenntniſſe dem Interthan einleuchtend und'

wiehtig gemacht werden; deſta mehr wird bür-
gerliche Rechtſchaftenheit aufkommen; und

wohl dem Staate, der damit die Probe macht!

Dis iſt mein Glaubensbekenntniſs von der

Nothwendigkeit und Verbindlichkeit in der
Religion auf reine lautere Wahrheit hinzuar-
heiten. Aber fur eben ſa nothwendig und
pflichtmaſsig halte ich es auch, ſolche Wege
zur Hervorziehung und Ausbreitung der Wahr-

heit zu vählen, die den ſieherſten und gemein
nusærzig.



108 E—vnüzzigſten Erfolg darin verſprecken. Von Ih.
nen darf ich nicht fürchten, daſs Sie dieſe mei-

ne Empfehlung der Behutſamkeit auchk auf das

Verſfahren mit demjenigen Aberglauben ziehen

werden, der mit den eigentlichen Lehrſüzgzen
der Kirche dureh gar keine Verbindung zufam
menhängt, ſondern bloſs das Kind der UVnwiſ-

ſenheit und Tradition iſt, an Vorbedeutungen

und Gebräuchen klebt, und dieſe um ſo viel
heiliger hält, je weniger er einen denkbaren
Grund davon angeben kann. Vorurtheile von
dieſer Art, wahre und zugleieh giftige Schand.

flekke der Menſchheit, ſind in meinen Augen
völlig vogelfrei, und je mehrere, ſchnellere
und auffallendere Siege jemand daruber zu er-
halten vermag, deſto mekr freue ien. mich mit

ihm; wobei es übrigens freilich immer ſeine
Sache bleibt, mit weleher Anſtändigkeit und

Wurde er dieſen ſeinen Krieg im Angeſichte
des Publikums führen will. Hier habe ich nur
die Behandlung ſolcher Vorurtheile vor Augen,

die mit. hergebrachten Religionsbegriffen ver-

weht ſind; und da mag ich ſchön mit der vor-—

fazlichen Erfindung und. Einfuhrang neuer

Irrthü-
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Irrthümer, die nüglich ſein ſollen, ganz und

gar nichts zu thun haben. Dieſer Nuzzen,
welcher höchſtens nicht länger dauret, als der

Glauhe des Irrthums ſelbſt, hält die Verglei-
chung mit dem Schaden nicht aus, der noth-

wendig aus der immer möglichen, frühern

oder ſpatern Entdekkung des bisherigen Be-
truges entſtehen muſ.. Wenn aber die Frage
davon iſt: ob nishty: um Schaden:æu verhil
ten, Irrthitmer undæingewurzelte unrichtige
Vorurtheile in  gewiſſem Maaſse beihehalten

werden müſsten? ſo finde ich das lezgtere Wort

zu zweideutis. Grundloſe Meinungen, die
einmal da ſind uni hereſehen, ſo unterhalten
zu wollen, daſs man. wider die eigene Ueber—

zeugung, ſie, als ausgemacht, wahr uind glaub-

wurdig, der Menge vortrage, andringe, ſelbſt

ſich das Anſehen, ſie zu erweiſfen, gebe, das

hat in meinen Augen etwas für. den wahren
ehrlichen Mann ſo erniedrigendes und zurük—

ſtoſsendes, daſs er ſehon deewegen ſehwerlich
dieſe Art des heibehaltens pflichtmäſsig, oder

auch nur erlaubt und unſchuldig, finden kann.

Deber dis aber iſt bei einer ſolchen ſeheinbar
ernſt-



nicht für wahr erkennet, auf den immer mög-
lichen Fall der ſich ausbreitenden heſſern Wahr-

heit, eben die Gefahr, wie in dem vorigen, v

daſs nämlich ein Volk, das nun auf einmalt

ſieht, wie lange es von ſeinen Führern vor-
ſazlich misgeleitet worden ſei, aus ſtark er-
regteèm Mistrauen auch  da nicht mehr glaubt,

wo es glauben Könnte und. ſollte, auch neben

und mit den verhaſstgewordenen Vorurtheilen
zugleich das Wahre und Nügzliche wegvirſt.
Eben aus dieſer Urſache iſt auch der Vorſeklag,

den ich bisweilen von ſonſt gutmeinenden

Perſonen böre, gar nicht nach meinem Sinne,
qaſs man nämlich eine doppelte Religion, eine

für den gemeinen Haufen, die andere. für
Denker, haben, und beide genau von einan-
der abgeſondert halten müſfa. Hier ſollte man

uns erſt ſagen, wo die Grünze zwiſehen die-
ſen beiden Gattungen von Religioniſten abzu-

ſtechen ſei? wie man den Ueberläuſern aus

dem Bezirk der Nichtdenker wehren und. es
verhindern wolle, daſs ſie nicht durch Um-
gang, dureh das zu unſern Zeiten ſo ausge-

breitete
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hbreitete Bucherleſen melir Licht ſehimmern ſe-
hen, und wirklich erlangen, als man ihnen

beſchieden hatte? wie ſich die Blendung bei
dieſem Uebergange aus der Finſterniſs zum
Licht, und die vorhin angezeigten ſchädlichen

Folgen des Argwohns, des Mistrauens und des
vielleickt allsemeinern Unglaubens, nach ei-
ner ſolehen Lutiekkung der bisherigen Mitlei

kung,vernuten laſſe? Wahrheit, ·Wahrheit
nult  allein am lrigſten aus; uncd darum würde

ich alſo auch alles proviſoriſehe heibehul-
ten: voriger Meinung auf ein hloſses leidentli.

eches Stehenlaſſen. und Nichtbeſtreiten ein-
ſokrünken.  Riechter immer, möchte ich zu
denen ſagen, die öffentlich, vor der vermiſch.

ren Menge und zu deren Beſtem, ſprechen
oder ſchreiben wollen, richtet immer euer Au:

ge auf die guten heilſamen Reſultate, die der
unaufgeklärte Haufen noch bisher aus ſeinen

angenommenen Gegriffen herzuleiten glaubt,

und enthaltet eueh ſowol vom Widerlegen, als

vom Behaupten der lezteren. Aber bei aller
ſehonenden Behandlung dieſes ſeines Glaubens

unterſtüzæet zugleich jene Reſultate mit Grün
den



112 J—den von uverläſsigerer Wahrheit, die keiner
Gefahr bei der Prüfung unterworfen ſind, und

zu eben denſelhen nüzlichen Wirkungen'hin-

führen. Denn waprer und ins Ganze gehen.
der Nuzzen muſs, wie ich mich immer mehr
überzeuge, auch aus wahren Erkenntniſſen vr

wachſen können; oder er verdienet ſeinen
Nafimen nicht:. Freilich werden die neu hineu
zufugenden richtigern Veberzeugungen and
Bewegungsgründe nicht ſofort mit ehen. dem

kräftigen Eindruk rühren und wirken, uls die
länger gewohnten, vielleicht auch ſinnlichern,

Vorurtheile. Allein eine anhaltende und fur

den gemeinen Menſchenverſtand möglichſtkla-

re und lebhafte Darſtellung der erſteren gewin,
net nach und nach mehr Land, bekömmt mehr

—Debergewicht in den Gemüthern, zerthęilet
und ſehwachet die Aufmerkſamkeit auf die bis-
herigen herrſchenden Vorſtellungsarten, und

mit ihr die ängſtliche Anhänglichkeit an den-

ſelben, macht fie allmählig vergeſſen, familia-

rifirt die Menſchen mit der heſſoren Wahrheit,

und bereitet ſie alſo, dieſe endlich ganz in die

Stelle von jenen zu ſezzen, und ihre Kraftdo

2zu



ſe Methode auf die öſtentliche Belehrung des
Volks in der Religion anzguwenden ſei, gehö-

ret nicht in mein Fack und für meine Entſchei-

dung;. ebenſo wenig, als die Frage von dem
Kechte obrigkeitlicher Verordnungen in die-
ſem Stukke. Daſs man unter Vorwänden des
GSewiſſens und der Religion, die Regenten,
als ſie ſich hierin nock leiten lieſſsen, verleitet
hat, theologiſehe Meinungen und Theorien,
die mit der Ruhe und Wohlfahrt ſowohl des

eingelnen Menſchen, als des gemeinen We-
ſlens, nickt in der mindeſten Verbindung ſte-

hen, zu Landesgeſezzen zu machen, iſt wohl
mit die gröſste Vngereimtheit, die jemal den
menſchlichen Verſtand verunehret hat, und
ieh kann es mir daher kaum als möglich vor-

ſtellen, daſt noch jezzo, nach aller der beſ-
ſern Berichtigung hieher gehöriger Begriffe,
die fortdaurende Gultigkeit dieſer an ſich un-

naturlichen Zwanggeſezze gelehrte Vertheidi-
ger finden ſollte, die in den Erkenntniſſen von

Gott alles Denken frei laſſen, und alles Reden

H den
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den bürgerlichen Vorſchriften unterwerfen, die

die eigenen, hievon abgehenden, Deberzeu-
gungen nicht nur ungeſagt, ſondern auch aus-
druklich das landesgeſezmaſsige Gegentheil da-

von geſagt wiſſen wollen, und es ſchon für
ſtrafbar erklüren, laut zu wünſchen, daſs durck

politiſche Einrichtungen und Gebote in die—
ſem Stükke nicht ſo viel Anlaſs, theils zu zwei-

züngigen Unredlichkeiten, theils zu ſchädli-
chem Zwieſpalt und Sekteneifer, gegeben wer-

den möchte. Iech will mich von weiteren Be-
urtheilungen hierüber zurükziehen, da die

Sache uns beide nicht weiter angehet, als in

ſo ferne wir die allgemeinere Ausbreitung der

reinen und nüælichen religiöſen Wahrheit zuj

Herzen nehmen. J 10.2
Mehr aber muſs esans allerdings ĩntereſſi

ren, zu wiſſen, was vin im Umgange mit an.
dern, zum Dienſte der Religion, zu thun ha.
ben, wenn es auf Einnendungen und Zweiſel
gegen ſie, oder gegen die auf ihre Rechnung

geſezten Lehren, ankoinmt. Keine Art von
Gebꝑnern hiebei iſt unieidlicher und auch un
edler, als es diejenigèn ſind, welche immer

9 etwas



etwàs aus den Behauptungen des kergebrach-
ten herrſchenden Syſtems aufgreifen, um mit

ihren Einwürfen dagegen, ihrer Meinung nach,

den Bekenner des Chriſtenthums in Verlegen-

heit zu ſezzen, und ſich nachher an dieſer
Verlegenheit beluſtigen zu kKõnnen. Man ler-
net ſie bei einiger Beobachtung bald kennen,
ſoleke ewige Einwurfimacher, denen Wahrheit
von. diéſer Art ſo wenig etwas angélegentliches
iſt;, daſs es nicht der Mühe werth ſein würde,

ſie zu belehren, und inſonderheit ſie mit dem
Unterſchiede zwiſchen eingefuhrter Orthodo-

xie und chriſtlicher Religion bekannt zu man

chen. Der Misbrauch:davon an ihrer Seite
würde auch nur noch gröſſer werden. Man
ſollte ſie alſo immer nur geradehin damit ab-

weiſen, daſs ſie noch ſehr viel vorher zu thun

hätten, ehe die Unterſuchung ſolcher zwei-
ſelhaften Dinge für ſie gehörete, daſs ſie da-
von ſo lange glauben oder nicht glauben möch-

ten, was. ſie wollten, bis die von ihnen zuge-
ſtandenen: Grundſazze. der Moralität und all-
gemeinen Religion ihrem Herzen erſt wichtig

und in ihren Geſinnungen ſowohl, als in ih-
J H 2 rem
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rem Verhalten, thätig geworden wären; dann
ſei es noch Zeit genug und eigentlich die rech.

te Zeit, jene anderen Fragen mit Ehrlichkeit

und Nuzzen zu unterſuchen. Dagegen aber
ſollten wir uns, meines Erachtens, kein Be-
denken machen, beſſeren Gemüthern, die

durch gegründete Zweifel gegen angenomme-

ne und von ihnen heilig gehaltene Religions-
meinungen beunruhiget worden, und deren
aufrichtige, gewiſſenhafte Begierde nach Wahr-

beit uns ſichtbar wird, dieſe Wahrheit in ih-

rer reinen und nakten Geſtalt zu zeigen. Nur
müſste auch derjenige, der dieſe vertraute of.

ſenherzige Belehrung mittheilet, an ſeiner Sei-

te ja dabei ſo viel eigenes, redliches Gefühl
von der Wichtigkeit der Sache, ſo viel herz-

liche Ehrerbietung gegen Gott, Wahrhieit und

Tugend zu erkennen geben, daſs kein, auch
nur entfernter, Anſchein oder Verdacht von
leichtſinniger Freidenkerei den ehrlichen from-
men Porſcher zurükſtoſſe. Ich bin aus Er-
fahrungen verſichert, daſs auf dieſem. Wegè

manche Verlegenheit gehoben, und manches
Gute geſtiftet werden könne.

Aller
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Allẽr VWahrſcheinlichkeit naeh würden

wir, bei einer ſolchen Behandlung der Reli-
gion, ſo viel weniger von einer gewiſſen Er-
ſcheinuùng zu leiden haben, die lhnen ohne
Zweifel eben ſo läſtig wird, als mir, und die
uns doch ohne Unterlaſs vor die Augen kKömmt.

Wir hören Beſchwerden uher die Ungewiſsheit
in ſo vielen Lehrpunkten, die daraus ofſenbar
erhellen ſoll, daſs diejenigen ſelbſt, die ſich
ihr eigentliches Geſchäft aus der Erforſchung
der Wahrheit in denſelben machen, ſieh den-

noch ſo wenig darüher vereinigen. Wie ſoll

man alſo am Ende wiſſon, heiſst es da, was
man glauben ſolle. Dis hraueht der eine zu
cinem- Vorwande der  leiehtſinnigſten Gleich.

gültigkeit, mit weleher er ſeine ginzliche Ver-
nachläſſigung alles Naehdenkens uher Sachen

der Religion, als einer:durchaus vergeblichen
und 2u nichts hinflihrenden Mühe, zu recht.

fertigen meinet; und heiſandern, die freilich
iler Grund ihres Gemuiths immer noch unſerer

Achtung ſowol, als unferer Bedaurung vurdi-
ger maeht, verurfacht eben das eine ſchwache

Aengſtlichkeoit und Beſorgniſs, wegen der ei-

H3 genen



genen Gefahr, der man bei. ſo widerſprechen-

den Entſeheidungen, und alſo bei der Unmög-

lichkeit, fur ſich ſelbſt, die ſicherſte Partei
zu wählen, unterworfen ſei. Bisher glaubten

Sie das, wag Sie in der Kindheit, als chriſtli,
ehe Lehre, gelernt hatten, mit einer Zuver,

ſichtlichkeit, die nichts Zweifelhaftes dabei
für möglich hielt, und traueten unbeweglick

dem vermeinten einſtimmigen Bekenntniſſe der

Partei, in welcher Sie gebohren und erzogen
waren, bis Sie von dieſen und jenen in ader N

he rege werdenden Verſchiedenheiten und Wir

derſprüchen höreten. Nun fuhlen Sie balch
daſs lhnen das eigene Unterſuchen und Ent.

ſeheiden, derſelben zu ſchwer, ſein werde; daſs

Sie ſich daran nie gewöhnt hatten; daſs llunen
die nöthigen Vorerkenntniſſe dazu fehlen, und

daſs theils Gemãchlichkeit, itheils, Beſchafti,
gungen, mit ganz andern Gegenſtanden, eiue

uon:  Neuem vorzunehmgnde Erörterung! ſob

gher Materien, welehe für ihre Auſmerkſam-

keit etwas durcghaus fremdes ſindl, in ihnen Auk
gen beinahe. æzu. einer Unmogliehkeit machen,

do befinden Sie ſich alſo inteiner auſserſt. nus

behag-
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ſtehet dann ſo oft die ſortenvollg Frage: Wor—-

nn mwan ſich nun zu halten habe? Wie man
fich bei ſo getrenneten Meinungen rathen ſol-

le? Ob es nicht mit der und der neuſchei—
nenden Behauptung zu weit gehe? Ob da—

qurech nicht das Chriſtenthum ſelbſt beeinträch-

tüget iverde und an ſeinem Weſentlichen leide?
Traurig genus iſt es allerdings für den, der ſo

fragen muſs, und es ſich nicht ſelbſt heantwor.

ten Kkann. Jije einzige Antwort, welche An-
dere ihm darauf geben können, vürde dieſe

ſein: “Entweder fangt noch an, »ſelbſt zu
farſehens ſuohet den vairen  Sinn der mit ein·
ander ſtreitenden Saare:æu verſtehen; wäget
Gründe gegen Grunde :ab: odis iſt, wenigſtenis

in manchen Fallen, ebenda gut möglich, undh.

noch gewiſſer, immer eben ſo verdienſtlich,
als irgend eine andere Art von Kenntnifſſen,
aie ihr aum Theil, neben euren Hauptgeſchaf-

ten, alo bloſpe Liebhaher und oft lediglich zur

Vermeidung der langen Veile, mit vieht ge-
ringer Ainfikkeit gzu treihen pflegt. Oder,
venugihr das würklirn nicht könnet, wie es

5 Ra denn
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denn freilich in vielen Fällen nicht zu thun

ſein wird, ſqpeurtheiler das Gewicht ſolcher

Meinungen nach der Abzwekkung derſelben
und nach ihrem Einfluſs auf euer Gemüth;
vorausgeſezt, daſs es euch mit deſſen Vered-
lung;, mit Tugend und Seelenruhe aus Erkennt-

niſs Gottes ein Ernſt ſei; Prüfet die Wirkung,
welche der Glaube der einen oder der andern

Entſcheidung natürlicherweiſe bei euch haben

müſsten, euch beſſer oder ſchlimmer zu ma—

chen; und was hierin nichts verändert, was
ihr annehmen, oder nicht annehmen könnet,
ohne daſs eure Rechtſchaffenheit und Ruhe da-

bei etwas gewinnet oder verlieret, das dürfet

ihr, ſo lange es euch ſonſt an wirklichen Ent-
ſcheidungsgründen auf einer oder der andern

Seite fehlet, ohne alle ſorgſame Bedenklich-
Leit, Als zu eurer Religion nicht gehörend,
ganzlich unentſchieden laſſen. Das iſt euch

Keine Sache des Chriſtentnums; und ob es
eine würdige Sache für die Philoſophie iiber
dus Chriſtenthum ſei, das werde von denen

ausgemacht, welehe dieſe Wiſſenſehaſt, als ihr
cigenthumliches Feld, bearbeiten.“ So viel

Kennt-



einem Jeden, der uberall von ſtreitigen Reli-
gionslehren urtheilen will, erfordert werden,
daſs er, nach dieſon Grundſazzen, die Hich.

tighhit derſelhen mit eigener Einſicht ſchäzze,

wenn er für ſich über ihre Wahrheit nichts
feſtrzuſezgen vermag. Wenn ihm aber auch

das- nicht- einmal:. auſtehet oder zu mühſam
daucht, ſo laſſo er ſich von dem Erſten dem
Beſten, der ihm begegnet, ſagen, was er
glauben ſolle; er wird damit eben ſo weit kKom-

men. Nur würde ich dabei von denjenigen,
die ſich an jenen Beruhigungsgrüngen nalten,
weil innen äas Vormogen, veiter Zu gehen,

mangelt, nicht allein wüunſchen, ſondern auch

mit gutem Rechte verlangen. daſs ſie das Maaſs

ihrer Einſicht nieht-aneh Andern, die, nach
ihren beſonderen Umſtänden, mehr zu unter-
ſuchen fahig und verbunden ſind, zur Gränze

ſezzen, und, unter der zu geſchwinden Be-
ſchuldigung von neuerungsſuchtiger Kunſte-
lei, ſolche Bemuhungen verurtheilen möch-

ten, die gerade darauf abzielen, das zu viel
Gekunſtelte wegguſchaffen, und das einfache

Es heil-



heilſame Wahre wiederherzguſtellen. Es thut
mir nicht wenig leid, hisweilen Männer von

der beſten Gemuthsart und der aufrichtigſten

Erõmmighkeit zu ſehen, die ſich, bei ihrem in
ſo weit untadelbaſten Eeſthalten an nicftt ger
niug unterſuchten Lehrmeinungen, 2u derglei-

J

eben wirklich. ungerechten Ausſprüchen über

andere;, redlich nach Wahrheit forſechende
1

ue Verehrer Gottes, hinreiſsen laſſen. Dock
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V on Dankſagungen für ihre Aufnahme, be-

 ſtex. Mann., ſoll. hier keinę kede ſein;
die werden Sie ſich immer ſchon ſelbſt vorſtel-
Jen könsen. „Aberinothwendig muſs ich Ih-
nen fur das neue grſst Vergnügen, danken,

welches Sie mir, durch die Bekanntſchaft und
durch den Umgang mit ſo würdigen Perſonen,

verſchaft haben. Dis hat mir die,Aufopferung
des einen. Tages, iaun vvelchen: mein· Aufent-

hnalt hei. Innen üher meinen. erſten Vorſaz ver-

LKirigert ward; uberſehwanglich bezahlt. So
viel wuſste ich freilieh ſchon vorhin van dem

treflichen Gr. v. T. und ſeiner Familie,
daſs:iſich bei Ihnen. ein: Gejiſt des Denkens und

der Recktſchaffenheit: iuber das Gewöhnliche

auszeichlie; deſto mehr muſtte es mich nun

rühren; nicht allein ein Augenzeuge davon zu
ſein, ſondern auch.beides in einem höhern

Grade, als ich es erwartet hatte, und dazu
mit



mit einer ſo einfaehen, offenen, ſioh freund-

ſchaftlich mittheilenden Gemuthsart vereini-
get, Zzut ſinden. Vnaà der brave Obr. Z..

mit ſeinem reinen geſunden Verſtande und ge-
raden Herzen, der durch beides den etwani-
zeh. Maigel von erworbenen Kenntniſſen fo
gut erſezte, that deni Hauptinhalte unſerer

Geſprache  ſo wenig Fintrag, daſs violmehr die

Richtigkeit ſowohl, als die Naivetaät ſeiner Ur.

theile, die Annehmlichkeir dieſes Tages und
dieſer Geſellſchaft bei mir um ein Groſses er-

chöhete. Weleh ein Peſt iſt es doch für einen
Menſchen, der ſeino Beziehung auf Gott: und

ſeine Ausſickt in die Zukunſt für etwas Wich-

tiges halt, ſleh in voller Vertraulichkeit mit
einer kleinen Anzahl Gleichdenkender. zuſam-

meniæu finden, die daruber mit aller Freiheit

ihre Gedanken und Empfindungen gegen ein-
lander ausſchutten, die ohne Aengſtlichkeit,
vohne geæzwungene Anduchtelei, auf eben die

oſſenherzige heitere Art davon ſprechen, wie

donſt in einem Zirkel zuverläſsiger Ereunde
vdn Angelegenheiten, die ihnen werth find,
geſprochen wird, und wobei auch geoſellſehaſt-

liche
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liehe Freude und. ermunternder Scherz noch

immer ihre gehörige Stelle finden können.
Aber auch eben durch dieſe Erfahrung habe

ieh das wieder beſtätiget geſenen, was nun
ſchon lange bei mir entſchieden geweſen iſt,

daſs dieſe edle, ruhige und ſeſte Stimmung
des Gemüths nur da erhalten wird, wo man

über ernſthafte Gegenſtande von dieſer Gattung
ſ lange mit Ernſthaſtigkeit gedacht hat, bis

moraliſcher Sinn und die ſo nahe damit ver—
bundene Empfindung von Gott ein durchaus
herrſchendes wirkſames Principium geworden

iſt. Nur in dieſer geraden Richtung unſerer
Gedanken und Empfindungen allein läſst ſichi
mit einigem nüæzlichen Rrfolge uüber Religion
ſprechen. Wer von jenem groſsen Gefuhle
der höheren alles umfaſſenden Moralität und

er dem denkenden Geiſte eigenen Freuden
nichts weiſs, nicht darin mit einer Art von
heiligem Ernſte die Wahrheit, auf welcher er

mit wirklicher Befriedigung ruhen könne,
ſucht und ergreiſt, der iſt ſchlechterdings aus
dem Standpunkte weggerükt, in welchem al-

lein die hiehergehörigen Dinge dem Forſcher
in



in ihrer wahren Geſtalt und Würde erſckeinen;

und von einem ſolechen Kann es uns gänglich

gleich viel ſein, ob er Religion. hahen will oder
nicht. Denn wenn er ohne Religion nicht viel

taugt, ſo wird er auch mit ſeiner vorgegebe-
nen Religion nichts beſſer ſein, weit ſie ibm
dann doch nur zur Larve dienet, wowit. er
Andere, allenfalls auch  ſich Jelbſt, betrügt.

Dieſe Gewüthsfaſſung alſo (wer ſie hat, der
wünſchte wobl einen eignen Nahmen dazu) da

der Menſeh in dem vollſtandigſten und weite-
ſten Verſtande des Worin, gut ſeim.will, die
bloſse ernſte Wahrheit zu ſeiner kichtſchnur

haben, den ganzen Umfang ſeiner Beziekun,

gen ſehen und ihnen entſprechen will, da er
dis gleichſam zu ſeinem eigentlithen Elemente
imacht, in welehem er zun leben wünſcht, in

welehem ihm wohl iſt, dieſle Gemuthsfaſſung

ſezze ich als den erſten Keim aller Religions.
empfindung voraus, und bin, auch verſichert;

daſs alsdenn dieſe ihre Erucht nicht ausbleibæn,

uind daſs wenigſtens alles unſer Reden und Strei:

ten über die Religion dann. ein ganz; ande-

res Anſchen hahen wiude, als eis uns jezzu

17 dem
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äetmn gröſsten Theile nach vor die Augen

kömmt.. EVnd nun ſagen Sie mir, liebſter Freunch
wie viel Hofnung Sie wonl haben, daſs unſere

feinere Welt denn die hat es eigentlich nö.
thig, und würde auch durch ihren Einfluſs ſo

viel eher die übrige ſtimmen dieſe Sprachè
werde verſtehen, und. an dieſer Denkungsart
Geſchmak finden leruen? Wie wird nicht der
jezt noch allès fortreiſsende Strom herrſchen-
der Vorſtellungen und Sitten müſſen umgelenkt

werden, ehe man 2u der Stellung der Seele

hinkömmt, worin man das wahre Gute recht
ſieher unil recht ſchüzzet? Beinahe alles iſt bis-

her nur in Lehen des zerſtreuenden Vergnüo
gens und in Leben der bürgerlichen Geſchüft

tigkeit getheilet; und der dünkt ſich der Wei:

ſeſte zu ſein, der beides in dem volleſten Maaſe

vereinigen Kann. Darüber wird der Menſeh
ſelbſt mit ſeinen eigenthümlichen Angelegen-

heiten vergeſſen. Wir wiſſen nicht mehr, in
was fuür anderen unct höheren Verbindungen

wlr, als Menſchen, ſtehen, wohin die Anlat
gen unſerer Natur uns führen, welche Arten

von



a
v7

120 4 55
von Befriedigungen unſerm Geiſte wirklich Ge-

nüge thun und ihn zur Ruhe bringen. Was iſt

es denn Wunder, daſs wir immer tiefer ins
Kleine hineingerathen, immer eifrigere Götzen-

diener entweder der kindiſchen Frivolität oder
der fantaſtiſchen Groſse werden, und in bey-

den ſo lange flattern und wühlen, bis wir uns
zu ſpät betrogen ſehen, und doch auch dann
nicht einmal glauben, daſs wir es auf einem
andern Wege härten beſſer haben können?
Sollten ſich nun wohl Umſtände in der Welt er-
warten, oder Mittel ausfinden laſſen, die den

Köpfen und Herzen der Menſchen einen Stoſs

auf dieſe andere Seite hin gebhen und ihnen zu

der Beſfinnung helfen könnten, daſs ſie, als
Menſchen, einen Zwek haben, der durch alle
jene fröhlichen oder mühſeligen Bewegungen

noch lange nicht zu erreichen iſt? Ohne Zwei-
fel ſind ſolehe allgemeine Umwälzungen in

menſehlichen Dingen, ſolche entſcheidende
Veränderungen des geſellſchaftlichen Zuſtan-

des auf Erden möglich, welehe mit Gewalt die
Gemurther angreifen und zu ſich ſelbſt zurüklce

bringen. Allein weil von bloſſen Möglichkei-

ten
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ten. zu viel zu ſagen wüäre, ſo iſt es beſſer, lie-
ber nichts davon zu ſagen, und denen, welche

in dem Gegenwärtigen ſchon Vorbereitungen

zu etwas Zukünftigem von dieſer Art gewahr
werden wollen, ihre Vermuthungen 2gu laſſen.

Bisweilen iſt es mir auch wohl eingefallen, ob
man hiebei nicht etwas auf die Veränderungs-

ſueht rechnen und davon eine verſchiedene
kichtung des Geſchmaks in dieſem Stukke hof

fen könne, vornehmlich ſo ferne der jedesma-

lige. herrſchende Ton des Denkens auch gräſs-
tentheils von den Schriften abhänget, die man

am häufigſten lieſet. Das groſse beliebte The-
ma von. dem unerträglichen Zwange religiöſer

Vorurtheile, von der glüklichen Freiheit, der
Natur zu folgen, von dem Vergnügen, als
dem einzigen Zwekke des Lebens, iſt nun ſchon

ſo hinlänglich behandelt, in ſo mannichſalti-
ger Einkleidung aufgeſtellet, mit ſo vielem

gchmuk, als es nur immer ertragen Kann, rei-

zend gemacht und zugleich auch ſo ſehr untern
dem groſsen und gemeinen, Haufen ausgebrei-

tet, daſs nothwendig die ewigen Wiederhoh-
lungen deſſelben einmal ermüden muſſen, und

J daſe
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daſs am Ende auch die Ehre, ſich damit uber
die niedrigere fromme Einfalt zu erkeben, gänz-

lich verſchwindet. Kömmt nun vielleicht. auch
noch vollends hie und da ſo viel ernſtliches Zu-.

rükdenken hinzu, daſs das ganze ſchöneSy-
ſtem doch zulezt, wenn der Kreis aller dieſer
vermeinten Glükſeligkeiten durchgelaufen iſt,

und ſie bis auf die Hefen erſchöpft ſind, die
Seele durchaus in unbeſriedigter ſehnender
Leerheit läſst, ſo ſollte man vermuthen, daſs

dem alſo hetrogenen Menſchen endlich die un-
aufhörlichen blendenden Weglokkungen von
dem Ruhepunkte der Wahrheit zu bloſsen Be-

täubungen und Chimaren virklich ekelhaft
werden müſsten. Indeſſen vwill ich auf eine

ſolehe Revolution im Gangen noch. eben nicht
viel rechnen, da die trägè Sinnlichkeit wohl
imier noch ihr. gnugſames Gewicht behalten
wird, die gröſsere Menge eu demjenigen, was

ihnen die wenigſte Anſtrengung und Erhebung

des Geiſtes Koſtet, herunter zu halten; es
muſste. denn ſein, daſs erſt das Volk, welches

uns in dieſer Sache, wie in vielen andern, zu
ſeinen treuen, zahmen Nachahmern- gemachi

4 hat,
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hat, anfinge, ſeiner Kindereien und ſeiner
Ruchloſigkeiten ſatt zu werden.

Einen ſicherern, wenn gleich nicht, we-
nigſtens nicht gleich anfangs, ausgebreiteten

Erfolg möchte ich von einer genaueren und
offenherzigeren Verbindung derer, welche in

dieſer Abſicht beſſer denken, verſprechen.
Laſſen Sie nur mehrere Perſonen und Familien
von dem Stande und von der Denkart, als wir

vor acht Tagen zuſammen ſahen, ſich unter-
einander kennen und in Umgang kommen;

edle Menſeohen, die ſich aus den dürren fin-
ſtern Gingen der Formelreligion, ſo wie aus
den Aengſtlichkeiten der falſchen maſchinen
mãſsigen Andacht herausgearbeitet haben, aber

deſto lebendiger den hohen Werth des reinen

Herzens und der ſeligen Abhängigkeit von
Gott fühlen, deſto ehrerbietiger alles ſchäz-
zen, was auf denſelben Zwek führet, und ſich

doch durch Kenntniſſe, Geiſt und Annehm-
lichkeit der Sitten durchgüngige Hochachtung,

auch der leichtſinnigen und verwilderten, er-

2zwingen. Laſſen Sie dieſe ſich das Wort dar-
über geben, ohne ſeufzende Bekehrſucht, aber

12 mit
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mit Standhaftigkeit und Muth, mit dem Stolze:
des Bewuſstſeins einetr guten Sache, ſich für.

das zu zeigen, was ſie ſind, aus Empfindung
der keligion ſich eine Ehre 2zu machen und:
dureh. Sprechen oder Schweigen ſtets verach-

tenden Tadel auf jeden ruchloſen Wiz zu wer-
ſen; und Sie werden ſehen, was das für Wir-

kung thun wird. Warum muſs man doeh hier,

mit Bedauren, ſo vicl Mistrauen und Zaghaf-

tigheit wahrnehmen, da die Partei der Guten
ſo leickt die ſtürkere, wenn nicht an Zahl, doch:

an Gewicht durch ihre Vereinigung vwerden.
könnte? Noch hat man nicht leicht in unſern.
Zeiten den Deſpotiſmus ſich dahin erſtrekken:

goſehem, daſs er aufgeklärte religiöſe Morali-
tät für Verbrechen erkläret und mit Strafen—

verfolget hätte; und ſo lange wir noch Bei-.
ſpiele freilich nur ſeltene haben, daſs.
in der Handhabung bürgerlicher Gerechtigkeit,

Gefahren. und Aufopferungen nieht geſcheuet

worden, ſo lange ſollte man doch um ſo vieli
weniger die groſsen Augen oder das halbver-
hbifſene Lacheln derer fürchten, die bald ge-
nug mit eigener. heimlicher. Beſchamung jene

entſchloſ-



æntſchloſſene Gleichförmigkeit in Grundſazzen
æehreu und bewundern muſsten. RKein rühmli—

cheres Verdienſt iſt zu erwerben, als durch

eine ſolche Huülfe zur Herſtellung deſſen, was

ganz eigentlich dem wahren menſchlichen
Glükke zur Grundlage dienet. Dabhin geſiören
nun ſo oftenbar Geſinnungen einer rginen recht
verſtandenen Religion, daſs derjenige mit gu—

tem Grunde ein Wohlthäter ſeiner Zeitgenoſ:
ſen und ſeiner Nachwelt, es ſei nun in gröſse-

rem oder kleinerem Umfange, werden kann,

der nur Herz genug hat, ſich auf dieſem Wege

nüzlich zu machen. Ob wir beide es noch er—
leben werden, dieſe edelſte Art von Muth und

Ehrgeiz bei mehreren Perſonen, vornehmlich
von den beſſeren Ständen, aufkommen und

gemeinſchaftlich wirken zu ſehen? Wahrſchein.

lcherweiſe wird erſt die Krankheit noch
ſehmerzhafter, die traurige Frucht irreligiöſer

Grundſazze noch ſichtbarer, das Herunterſin.

m

ken zur, Frivolitär noch erniedrigender und
herrſchende Eigennüæzzigkeit noch verderbli-

eher werden müſſen, ehe das Gefühl aes Ue-
bels ſtark genug. eairacht, um eine allgemeine-

13 re
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re Aufmerkſamkeit auf die Quellen des Elen-

des und eine lebhaftere Geſchäftigkeit zur
Verſtopfung derſelben rege zu machen; ehe
alſo der gröſsere Haufe empfinden lernet, wie

gut es ſein würde, in der Rechtſchaffenheit
und Zufriedenheit, die an der Keligion eine ſo
wohlthätige Stuzze hat, ſein Glük zu ſuchen.

In dieſer ungewiſſen Erwartung alſo, was
nämlich eine ſolche vortrefliche Veränderung

im Ganzen betriſt, bleibht dem einzelen ehrli-

chen Verehrer Gottes und Freunde der Men-
ſehen nichts weiteres übrig, als daſs er an ſei-

nem Theile deſto ernſtlicher die Denkungsart,

bei welcher er ſich glüklieh findet, andern mit-

zutheilen ſuche. Wie ſehr dazu das diene,
wenn ihm die Ueberzeugung und Empfindung

von dieſem Glükke anzumerken iſt, und wie
viel Eindruk ein' auf Einſicht gegründetes und

ohne Aſſektation gezeigtes Bewuſstſein von
der Schäzbarkeit der Religion auch anf andere

Gemüther mache, das weiſs ein jeder, der
über die menſchliche Natur nachgedacht und

Erfahrungen beobachtet hat. Aber zur belſſe-

ren
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ren Erreiehung dieſes Zweks ſollte auch ja al-
les vermieden werden, was derſelben Hinde—

rung und Anſtoſs in den Weg legen könnte.
Vor allen Dingen wünſehte ich der Vernunft
ihre vollen entſcheidenden Rechte im Prüfen

und Unterſuchen ungeſchmälert erhalten zu
ſehen. Wir haben uns freilich manches Mal
mit einander darüber gefreuet, daſs ſich ſeit
einem halben Jahrhunderte die Sprache in die-
ſem Stuükke ſchon ſehr merklich und auf eine

Beifallswurdige Weiſe geändert hat. Man iſt
bei weitem nicht mehr ſo eifrig dawider, daſs

das rechtmaſsige Glauben und Fürwahrhalten

eine: Beurtheilung der Gründe vorausſezze,
daſs der Wahrheitsforſcher mit dieſer Beurthei-

lung bis auf die erſten gemeinſchaftlich zuge-

ſtandenen Principien zurukgehen dürfe, daſs
vwirklich erwieſene vernunftmäſsige Grundſäz-

ze. keinen andern Behauptungen an Glaubwür-

digkeit zu weichen ſechuldig ſind, da Gott
dureh die der Seele eingepflanzten Geſezze

des Denkens ſie durchaus und unbedingt glaub-

wiürrdig macht; daſs.da, wo dieſe ſtrenge Er-
weislichkeit mangelt und nur moraliſche oder

J4 hiſto-



hiſtoriſche Gewiſsheit, die ihre Stuffen hat,
übrig bleibt, nach eben jenen Geſezzen die
Vergleichung und Abwägung ſolcher Wahr-
ſcheinlichkeiten geſchehen und das Ueberge-
wicht der einen oder der andern beſtimmt wer-
den müſſe. Alles dieſes aber iſt das Gebiet
der Vernunſt.

Was hiebei zum Theil von der Unzuverlüſ-
ſigkeit und Veränderlichkeit einer erkünſtelten

Philoſophie geſagt werden mag, und wodurch
zugleich jenes edelſte und würdigſte Vermö-

gen der Menſchheit mit herabgeſezt oder wenig-

ſtens aus gewiſſen Gegenden unſerer Erkennt-

niſs verwieſen werden ſoll, trift hieher gar
niechr. Denn einmal müſſen doch unwillkühr-—
liche und unveränderliche Grundſizze und
Regeln des Denkens vorhanden ſein, nach wel-

chen wir vorkommende Ausſagen bejahen oder

verneinen; oder wir müſsten an gar kein Er-
Kkennen, Glauben und Beweiſen mehr geden-
Kken. Wenn wir alſo die Sache nicht läugnen
können, warum ſollten wir uns dann vor dem

Nahmen furchten, da wir doch ſchwerliech ei-

nen neuen verſtaändlichern fur ſie ausfinden

werden?
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vrerden? Vſarum ſollten wir nicht die Ver—
nunft für den von Gott in uns beſtellten Rich-

ter der Wahrheit, aller und jeder Wahrheit,
annehmen, da uns keine andere Fähigkeit zur
Beurtheilung der Gründe unſeres Beifalls gege-

ben iſt, und keine andere Geſezze zum Den-—
Ken, als die in der Natur unſerer Seele liegen,

vorgeſchrieben ſind? Alle Antworten auf die
Frage: Warum? ſind Antworten der Vernunſt;

und ſo gehören ſelbſt Geſchichte und deren
Beglaubigung., und die daraus gezogenen Fol-

gen ungezweifelt für ihren Richterſtunl. Es

iſt immer zu beſorgen, daſs ein groſser Theil
derjenigen Menſchen, deren Deberzeugung
von der keligion den meiſten Werth und auch

den meiſten Nuæzzen haben wuùrde, der Deu—
Kkenden nämlieh und Unterſuchenden, gleich

anfangs vor der Annehmung einer Lehre ſich

werde zurükſehrekken laſſen, bei welcher es

eine der erſten Forderungen väre, das
gröſtte Vorrecht der menſehlichen Natur, die
Vernunſt, zu verläugnen oder nicht 2zu ge-
brauchen. Daſs ſie ſchwach, eingeſchränkt,

mangelhaft iſt. daſs ſie, wegen dieſer ihrer

15 Mangel-



Mangelhaftigkeit, nieht vor aller Verirrung
ſichert, das mag immer eine wahre Klage ſeim;

aber ſie berechtiget uns eben ſo wenig zu ih-
rem Nichtgebrauch, als die Klagen über die

engen Schranken aller andern Fähigkeiten und

Guter der menſchlichen Natur. Und welches
Vermogen oder welche Richtſchnur zum Ur-
theile wollen wir anderswo ſuchen, daſs um

eine beſſere Sicherheit gebe? Alles, was aus
den häufigen Erfahrungen von den PFehltritten

derer, die nach. Vernunſt zu denken glauhen,
ſolget, iſt die Pflicht der gröſseren Aufierk-
ſamkeit und Sorgfalt in der Beobachtung ih-

rer Geſezze; und wenn alsdann noch Unge-

wiſsheiten und Irrthümer übrig bleiben, ſo ge-
hören die eben gut zu dem Looſe unſers
menſchlichen Zuſtandes, als die mannichfal-

tigen Mängel der Geſundheit, auch.-hei der re-
gelmaſsigſten Lebensoränung. Ich möchte da-

her gerne ſo wenig zum Nachtheil der Ver—-
nunft in Abſicht auf die Religion geſagt wiſſen;

daſs ich vielmehr die Anpreiſung ihres Wertks
und Nuzzens. überall zu hören wünlſchte.

Denn, daſs ſie recht gebraucht, recht ange-

wendet



wendet werden müſſe, verſteht ſich von ſelbſt,

weil ſonſt die Reſultate keine Wirkungen der

Vernunft mehr wären.

Eben ſo gerne ſähe ich auch eine andere
Hinderung vermieden, welche der Ausbreitung

der Religion und ihrer Annahme nicht wenig
im Wege ſtehet; und das iſt der zu ausgedehn-
te und zu unbeſtimmte Umfang derjenigen Leh-

ren, welche ihre weſentlichen Beſtandtheile
ausmachen ſollen. Wenn gefragt wird: Was
mulſs der glauben und für wahr halten, der ei-

gentlich Religion haben und durch dieſelbe

glüklieh werden will? ſo. ſind die Antworten
äuſserſt verſchieden, und zum Theil ſo einſei.

tig und willkührlich, daſs Sie ſelbſt, mein
Freund, mit der herzlichſten Bereitwilligkeit,

jeder auf Gott ſich beziehenden Wahrheit Bei-
fall eu geben, dennoch befuürchten müiſen,
bald von dieſem, bald von jenem, der ſich ein

Drtheil darüber anmaaſſet, aus dem Bürger—
rechte des Chriſtenthums ausgeſchloſſen und

mit feindſeligem Mistrauen, als ein Widrigge-
ſinnter, behandelt zu werden. Es iſt unläug-

bar,



bar, daſs ein ſolches Verurtheilen und Weg-
ſtoſsen von jeher überaus groſsen Schaden ge-

than hat und noch thut. Die Abneigungen,
die dadurch erregt und unterhalten werden,

treiben manche Gemuther, von welchen ſonſt
viel Gutes zu erwarten würe, noch immer wei-

ter zurük und verengen die willtührlich abge-
zeichneten Gränzen des Glaubens ſo ſehr, daſs

man ſich nicht wundern muſs, wenn man nach

dieſem Maaſsſtahe, die Anzahl der Religions-
freunde ſo klein indet. Es muſste doch viel

ſein, wenn es ſich ſogar nicht einſtimmig oin-
ſehen und ſeſt ſezzen lieſse, was für Ueber-
zeugungen die Religion, die uns weiſe und
gluklich machen ſoll, als weſentlich, erforderte,

und was das ſei, was Jeſus ſelbſt, als Retigion,
als Anweiſung zur wahren und beſtändigen

Glükſeligkeit in Beziehung auf Gott, und. zwar
für die Menſchẽn im Allgemeinen, ohne Ein-

fehränkung auf heſondere Zeiten und Gegen-

den, habe lehren wollen. Dis, dünkt mich,
ſollte doch immer das erſte und hauptſachliek-

ſte ſein, wornach man den eigentlichen Inbe-
grif der chriſtlichen Glaubenslehre. zu. beur-

theilen



theilen hütte; und da ſecheinet es mir, daſs:
dieſes Weſentliche-vornehmlich in den groſsen

Erkenntniſſen von der Regierung Gottes, voni
der gnädigen. Geſinnung deſſelben gegen die.
Menſchen, auch gegen die Verſchuldeten, von

der unumgänglichen Erforderniſs der thätigen.

Tugend æur Glükſeligkeit, und von eineman-
dern Leben, in welehem-die Früchte von un-
ſerm Verhalten in dem gegenwürtigen zu er-
vwarten ſind, zuſammen gefaſst werden. könne.

Vnd welche Ehrerhietung, Dankbarkeit und.

Liebe dabei in einer jeden gutęearteten Seele.

gegen denjenigen entſtehen müſſe, der dieſe
Lehren-mit einem: ſp eindringenden Liehte inm

die Welt gebraeht, mit einer ſo bewunderns.
würdigen Unſchuld des Charakters empfohlen,

und. mit einer ſo groſsmüthigen Aufopferung
des Lebens beſtätiget hat, das darf man wonl

niemand erſt beweiſen, dem gute Empfindung
nicht ganz etwas fremdes iſt. Ieh wenigſtens

anmeinem Theile würde mich nicht erwehren
können, ſchon einem- Jeden, der ſo mit anf

richtiger Theilnehmung des Herzens von der
chriſtlichen Religion. und. ihrem Stifter denkt

I in



in brüderlicher Liebe werthzuſchäzzen., und
auch aufs künftige lauter Gutes für ihn zu hof-

fen. Preilich enthalten die Syſteme der Iheo-
logen, und zum Theil auch die Bekenntniſs-
bücher der chriſtlichen Parteien, eine ungleich

gröſsere Anzahl und Mannichfaltigkeit von
Lehjſaceen. Was aber auch dieſes in ande-
rer Abſicht für Nuzzgen haben mag, ſo glaube

ich doch, daſs daraus kein nothwendiges Re-
gelmaaſs. für uns Andere gemacht werden kön-

ne,, die wir nur wiſſen wollen, durch welche
Erkenntniſſe eigentlich wir ſelbſt zur Errei-
chung des groſsen Zwekse der Religion fahig

werden. Indeſſen mag ich mich vielleieht
auch hierin irren, und es mögen, wehn: man
durch die Religion gutgeſinnt, ruhig und gliuk-
lich werden will, auch noch andere Deherzeu-

gungen, ſelbſt ſolche vielleicht, die eine Art
von gelehrter Erkenntniſs erſordern, noth-
wendig ſeyn, um wenigſtens zur Aufklärung
und Unterſtüzgzgung jener Grundwahrheiten zu

dienen. Aber auch in dieſem Fall würde, mei-

ner Meinung nach, dem Glauben des Chriſten-

thums der Eingang bei vielen Gemũthern nicht

wenig



wenig erleichtert werden, wenn wir ſehon je-

ne Annäherung uns lieb ſein lieſsen, wenn
wir zwiſchen uns und denen, die noch nicht
weiter, als an die vorhinerwahnte Gränze
gekommen ſind, die Scheidemauer nicht zu
fürchterlich ſtark machten, nicht ſie mit der-

ſelben eben, ſo entſcheidend von unſerer Ge-
meinſchaft abſonderten, als den ganzen übri-

gen Haufen der erklärten Verläugner religio-
ſer Grundſazzge. Ein entgegengeſeztes Ven.
fahren hat, ohne allen Zweifel, nieht wenig

geſehadet. Man hat einmal Linien gezogen,
welche die Trennung mit Scharfe beſtimmen

ſollen; man hat. Nahmen aufgebracht, und
ihnen durch den eingefuhrten Sprachgebraueh

eine Bedeutung gegeben, in welche alles, was

ſch auſser dieſen Linien befindet, ſo ungleich-,
artig es auch immer ſein mochte, zuſammen-

geworfen worden; und man hat ſich alſo ge-
wöhnet., das Gehäſsige, welches einmal die-

ſem Nahmen angeklebt war, und im Grunde
nur auf einen Theil der Ausgeſehloſſenen palſs.
te, auf alle aus?zudehnen. PDis unfreundliche

Zurukſtoſsen derer, die ſich ſonſt vielleicht

gerneJue



von deſſen Fürſenung und Gnade, und von
dem zukũnfſtigen Leben, vie auch in der ehr-

erbietigſtten Werthſchäzzung dieſes groſsen
göttlichen Lehrers und ſeiner Verdienſte um
dieiWeit, mit uns vereinigen möchten, hat
gar zu leicht die Wirkung, daſs die nicht ge-
nug befeſtigten Gemüther unter ihnen ſichuöh

lger auf die Seite ſehlagen, wohin ſie von
uns. mit ſo vielem Widerwillen verwieſen wer-
den, und daſs.bei den Beſſergeſinnten ſowohl

eine unverdieũte Krünkung verurſachet, ala
auch das Zutrauen zu uns, wodureh ſie allen-

falls noch näher hätten können herüher ge-
bracht werden, vermindert, wo nieht gar zer-

ſtöret wird. Ieh dächte, wir ſollten uns bil-
lig noch immer darüber freuen, daſs dieſe ung

in ſolcher Nähe die Hand, bieten, und ſollten
wenigſtens die Dnterſcheidungen, die wir et-
wa noch zwiſchen uns und ihnen zumachen

nöthig finden., mit einem etwas leichteren und
niedrigern Gehäge bezeichnen, als die ungleieh

wichtigere Gränze, die uns eigentlich von den
leichtſinnigen. Verächtern und Beſtreitern. des

Chriſten-.
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Chriſtentnums auf eine ſo ſehr in die Augen
fallende Weiſe abſondert.

Auf der Seite derer, welche ſich gegen
die Keligion auflehnen, wird hierin ein ganz
anderes, aber auch noch weit unrühmliche-

res Verfahren beobachtet. Ihnen iſt in ihrem
Bunde. alles willkommen, was nur Unglauben

zu erkennen gibt. Sie, werden es ſchon oſt

genug bemerkt haben, wie zweideutig und un-

gewiſs es bei ſo Vielen unter ihnen bleibt, ob
ſie die, Welt von der religiöſen Denkungsart

überhaupt befreien, oder nur die, ihrer Mei-
nung nach, hingugedichteten übernaturlichen
und. abergläubigen: Religioſitüten, durch wel-
che die Religion ein. ſo groſſes Uugluk fur. das

menſchliche Geſchlecht geworden ſein ſoll,
hinwegſchaffen wollen. Sie werden hie und

da einige finden, die noch der natürlichen
Religion mit einigem Scheine der Achtung er-
wüähnen, und denen man, es zum Theil zu—
trauen muſs, daſe es nicht durcohaus bloſser
Sehein. ſei, die ſich aber dennoch den ins All-
gemeine auf die Religion einſturmenden Zelo-

ten ſo frqundſchaſtlich xyillkommen ſein laſſen,

KR ſeiner
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behandeln, und in dieſer ihrer  ganzgen Ver:
fahrungsart. gegen ihn, und auf der andern
geire: ĩn:der gegen den Verehrer des Chriſten:
thums einen ſo ſichtharen Unterſchied hervor-
ſcheinen laſſen, als ob es eine entſchiedene

Sache ſci, daſs es allenfalls mehr Verdienſt
vorausſezze und mekr Lhre bringe, mit dem
erſteren in einer Partei vermengt zu worden,

als dem lezteren. nüher 2u Kommen, qder aueh
nut. ĩn einer wirkliehen abgezeiohnerterni Mitte

zwiſchen beiden ſtehen zu bleiben. Es iſt heina:

tie nicht anders, als ob manche von unſern Be-

ſtreitern aer chriſtlichen und einer jeden poii.
tiven odernit einem gewiſſen Nahmen bezeich.

neten teligion. damitiſagen wollen SNur:dle.
„ſe nicht!ſonſt gleidhk viel, wie viel oder we.

nig ihrvon allem Uebrigen glauben. wollet.,
Ereiliohy wenn mnickt inehr an  der Auswanl der

Muannichaſt gelegen iſt, dann vird deſto leich.
ter. das Ueer zahilyeieht; welehes gegen din

recht oder unreeht  verſtandens Lehre Jeſu an

geſuh-
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geführet werden ſoll; und ſo müſſen wir es
uns auch wohl gefallen laſſen, daſs wir die
mehreſte Zeit nicht wiſſen, ob die ſich auf-
werfenden Zerſtörer des Aberglaubens eine
Fürſehung und ein anderes Leben glauben,

oder nicht; um ſo viel mehr, da ſie es zum
Theil vielleieht ſelbſt nicht wiſſen mögen. Für
einen jeden ernſthaft denkenden Menſchen iſt:

ſonſt wokl der Abſtand zwiſchen dieſenbeiden

Denkungsarten ſo groſs und erheblich, daſs
ſie ſich faſt unmöglich gegen eine dritte, die
doch mit der einen von ihnen ſo vieles gemein

bat, brüderlich vereinigen können. DUnd was
ſagen Sie,dazu, wenn vbie oft die oſfenbarſten

Verderber der Sittlihkeit ſelbſt, als gute Bei-
ſtände und Zunftgenoſſen, in dem gegenſeiti-
gen beſten und duldſamſten Vernehmen mit je-

nen zudringlichen Wiederherſtellern der Frei-

heit und Vernunft erblikken, ſo bald nur ih-
re Beleidigungen der Tugend auch zugleich

Beleidigungen der Religion ſind? leh ſehe
bisweilen mit Verwunderung den irreligiöſen
Moraliſten an, der ſich ſelber das Anſehen von

ernſthafter Unterſuchung, von unparteiiſeker

KLa Wahr.



Wahrheitsliebe gibt, der von lauter Eifer fur
Weisheit und Tugend und Menſchenliche zu

hrennen ſcheint,  der gar zu gerne möchte
glauben machen, dalſs er bloſs in der Abſicht
ſo mühſam die Vorurtheile und Verblendun-
gen des Aberglaubens beſtreite, damit dus

menſchliche Geſchlecht ſo viel beſſer undglük-

licher werde; und der dennoch unbedenklich
mit jedem lüderlichen Spötter ſich verbrüdert,

es mag dieſer von aller waliren Moralitat. ſo

weit entſernet ſein, als er immer will Es
iſt ihm genug, daſs er an: demſellen einen
Bundsgenoſſen mehr hat, der ihm die Religion

verdrängen hilft. Die vorgeblichen philoſo
phiſchen Ungläubigen mhillſen es doch viſſen,

wiè viele. derer ſind, die nur darum nicktit
glaäuben, damit ihren laſterhaften Unordnun-

gen niclirs im Wege ſtehe; ſis niuſſen doch die
niederträchtigen Unanſtändigkeiten wiſſen,

womit dieſes Geſindel, zum Theéil auch. öf-
fentlich, das, was einor Menge verſtandiger

Menſehen ehrwürdig. iſt, behandelt; ſie mii.
ſen die Eluth unſittlicher, ſchaamloſen:Sckrif.
ten kennon,avelche der: Gottheit uùnd der Tu-

A 22 gend



gend zugleich Hohn ſprechen, frecheè Liaſte—

rungen gegen die Religion und brutale Unzüch-

tigkeiten durcheinandermiſechen, die wildeſte
ungebundenſte Sinnlichkeit als den Gipfel

menſchlicher Glükſeligkeit predigen, und, un-

ter dem Nahmen von kühnlich wieder erwor—
bener Freiheit der Natur, jeden noch verſpur-

ten Funken von Beſcheidönheit, Keuſchheit
und Zuecht zum Gelachter machen.. Verträgt

ſich. etwa dis alles mit der neuen Philoſophie.

mit der groſsen Abſicht; die Menſchen zu ver—
edlen, und die Welt durch die Zerbrechung

abergliubiger Ketten zu beglukken? Oder,.
vvenn ſich die Meiſter: und Haäupter der. Weiſen

ſolcher zudringlichen Parteinehmer ſchämen,
vo ſined denn ihre förmlichen Losſagungen von

denſelben? wo. die öftfentlichen Zeugniſſe ih-

rer Verwerfung? Wo iſt, unter ihren hun-
dert und tauſend Schmähſchriften wider das
Chriſtenthum, eine einzige förmliche Erklä-

rung ihres Abſcheues gegen dieſe Schändlich—
keiten, eine einzige öffentliche und beſtimm-

te Verdammung derſelben? Wahrlich, es
mulſs mit. der Denkungsart und dem Herzen ei-
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ne ſonderbare Beſehaffenheit haben, wenn man

es für ungleich wichtiger und nöthiger halten

kann, mit unzähligen Wiederhohlungen von
Spott und Chikane auf die Verachtung um

ſchädlicher Lehren des Glaubens hinzuarbei-
ten, als einmal ſolchen oſfenbaren Verdenbern

der Sitten nahmentlich vor den Augen der

Welt zu ſagen, daſs ſie beides, die Schande
und die Peſt der menſchlichen Geſellſchafe,
ſind. So kontraſtirt in dieſem. Stükke das Ber

tragen von Freunden und Eeinden der Roli-
tion. Dieſe nehmen Verbündete auf, die ih-

ren ganzen vorgegebenen Plan augenſcheinlich

entehren; und jene halten mit einem gewiſſen
gehäſſigen. Argwohn diejenigen zu weit von ſieh

enrtfernet, die bei einer nikeren Vereinbarung

mit ihnen, der beſſeren Partei ein ſelir be-
trächtliches Debergewicht übær die Zuſummen

verſchwõrung der lrrreligidniſten geben känn

ten. Ob ich hierin die Sache,reoht ſehe, oder
ob ich mich, durch meine Gutmüthigkeit, auf
einen Abweg habe verführen laſſen, muſs ich

ſcharfſinnigern Beurtheilungen ankeim ſtellen,

die mich gewiſs immer gelehrig ünden ſollen,

da



 2 151da. es mir mur um die Vergröſserung und Aus

breitung des Glüks, welches die Religion gibt,

von gangem Herzen, zu thun iſt.

Von keiner Methode aber zur Erreichung
dieſes Zweks würde ich mir ſo viel Erfolg ver.
ſprechen, als von der, daſs man immer das
erſte und. hauptſüohliahſte Geſchäſt daraus

machte, das eigentliche innere Geſfüöhl des

Wahren und Guten uüherhaupt bis zur leben:
digen, herrſchenden Wirkſamkeit aufzuwek.

ken. Ich möchte den Menſchen von dem Ge—
danken, der mir ſo vernunftmäſsig und na-

turlich ſoheint, erflutet: ſenen, was eigentlieb
für ihn feſtes, uveéraſſiges, befriedigendes

Gut ſei, wohin er am Ende, nach allen un
endlich zertheilten Ausflügen, Abſichten und
Beſtrebungen ſeines Geiſtes, als zu ſeinem ei
gentlichen. einfachen: Ziel und Ruhepunkt, zu-

rülſckammen müſſe, wavon er ſagen kann, daſe

ihm de innerliebh wonl iſt. Wenn es nun da-
mit nieht auf ernſthafte Sammlung des Gemutbs

auf: Feſthaltung der Seele an Wahrheit, Ord
nung; und Harinonien ankömmt, wenn dus
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Wohlgefallen an dem, was im Allgemeinen

zut und recht iſt, nicht in unſerm Urcheile
das uberwiegende Vergnügen, und das Seh-
nen und Streben nach immer gröſserem Zu-

wachs hierin nicht unſerthatigſtes Geſchaſt
ausmacht, ſo weiſs ich nichts in der Welt, was

vürdig wäre, Zwek der vernünftigen Menſeh-

heit, und ihr wirkliches ganzes Glük zu. heif-
ſen. Bei einer ſolchen einmal vorhandenen
Richtung der Seele fuhrt uns der recht ge-
brauchte Verſtand ſo viel gerader unid mit ſo

viel lebhafterer Theilnenmùng des Herzens
auf die Erkenntniſs des Weſens, velches die
Quelle und der Inbegrif alles jenes Guten,

Groſsen und Schönen iſt; and daraus wird
denn Gottesverehrung, Gottergebenheit, Got-

tesliebe,, mit einem Worte, Religion m Men-
ſchen; die erhabenſte, beruhigendſte Empfin-
dung fur den denkenden Griſt, weil ſie ihn

ganz beſchaftiget und ausfullet, allen ſeinen

urſprunglichen Thatigkeiten eine gleichförmi-
ge Spannung, allen ſeinen Abſichten eine ein-
faehe Zuſammenſtimmung, und allen befon-
dern Bewegungsgründen. zur Tugend, zur Ge-

rechtig.
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rechtigkeit, zur Redlichkeit, zur Menſchen-
liebe mehr Verbindung und zugleich mehr Stär-

Ke gibt. So ſammlet und erhöhet ſich das
ſonſt getheilte, zerſtreuete Gefühl vom einze-
len Wahren und Guten bis zu dem grofsen,

alles umfaſſenden Gefüht von Gott; und da
erſt iſt  Rinfachheit, Sicherheit und, Ruhe. Laſ-
ſen Sie alſo einen Menſechen mit dieſer Den-

Kkungsart, aus dieſer. Stellung ſeines Herzens
die Verhältniſſe der Dinge, und ſeine eigene

gegen ſie, betrachten, dann werden ſie ihn
auf eine ganz andere Art intereſſiren, einen

gan? anclern Werth in ſeinen Augen bekom-
men, 'als wenn kleinsvereitelte Geſinnungen

ihn auf eine unwichtige Stelle ſchieben, wo
alles, und die Wahrheit. ſelbſt, ſich ihm ſchief

darſtellet. Die richtige Schäzzung ſeiner
Hauptabſicht wirid ihm alles willkommen und

angenehm machen, was der, leztern zuträg-

lich iſt, wird ihn lehren, mit Begierde alles
auſzufaſfen, wodurch er weiſer, edlergelinnt,

Gott. ahnlieh ũnd ſo zugleich glüklicher wer-

iden. kann, wird:ihm beſcheidenen Ernſt in der

Unterſuchunę defſon, was ſich hierauf bezie-
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het, einftöſſen und ähm deſto mehr Freude
verſchaffen, je mehr er Wahrheit findet, dig

ihm in der Nähe oder aus der Ferne 2zu die:

ſem ſeinen höchſten Ziele weiter hilft. Mit
ſo gearteten Gemuthern iſt erſt, was Religion
vund die Veberzeugung von derſelben betrift,

etwas wirkliches angufangen; und ſo lange

Sie dieſe mpfindungsart, vozu doch die Fä—

higkeiten und Anlagen tief der Natur einger
pfianzt ſind, hei einem Widerſprecher, nicht,
ſo zu reden, aus der Betäubung ins Leben zu,
rükzurufen vermögen, möchte ieh Ihnen nicht

einmal rathen, mit ihm über irgend etwas,
was Religion heiſet, vergebens zu ſtreiten,

Denn vergebens wäre es doch; es mag ein Geir

ſtändniſs der Wahrheit von ihm erfolgen, oderx

nichts da keine hieher gehörige Wahrhkeit nüct,

wenn ſie nicht gefühlt. geliebt aina in der Seer

le zur. Wirkſamkeit gebracht. wird.

4

lch werde nur gar zu aft in meinen Err
fahrungen daran erinnert, daſs es zwei ſehy

verſehiedene Dinge. ſind, die: Wahrheit. ſehn

und ſie genieſten; Vnd fa werden Sie, meiu

Theurer,
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Phéurer, es gewiſs auch finden. Sie verden
Leüte finden, und deren nicht wenige, die es
zugeben, daſs dis und claas, was lhnen wich-

tig iſt. nicht zu läugnen ſei. Die Wahrheit
ſtehet ihnen alſo zu der Zeit vor dem Geſich-
te; aber ſie ſchlupfen mit einem ſo ſchnellen
und kalten Rlix daruber hinweg, gleichſam als
ob, ſie ſich. fürehten vmüſsten, daſs ihnen bei

eintem anhaltendern und tiefer eindringenden
Anſchauen die Augen zu wehe thun wurden.

Sie wiſſen alſo geſchwinde genug davon weg

und anders wohin zu blikken. Reden Sie zu
einem Denker dieſer Gattung von der Gewiſs-
heit der göttlichen Regierung, einer Wahrheit,
deren Genuſs Ihrer Seele ſo werth iſt, bei de-

ren Erwügung Sie ſich ſo gerne verweilen, aus
welcher Sie ſo viel freudige Bewunderung, ſo

viel Zuverſicht, ſo viel Beruhigung und Troſt

für  Ihr ganzges Leben ziehen; und Jener wird
Ihnen mit einem kurzen, trokkenen Beifall ſa-

gen, daſs die Sache freilich wohl ihre Richtig-
keit: habe; aher auch an dem Augenblikke wird

er lhnen dabei ontwiſehen; und mit ſeiner gan-
zen Aufmerkſamkeit und Redekunſt aut die

aber.



derthãtige Kraft ihrer Gebete hauen. Fragen
Sie ihn, ob er nicht ein fortdaurendes Lehen
nach dem Tode glaube? er wird auch dagu Ja
ſagen; aher indem Sie nun vielleicht erwar-
ten; daſs er ſich weiter darauf einlaſſen, dieſe

erhebende Ausſicht mit eben der groſsen Em-
pfindung, wie Sie, betrachten, eben den An

trieb zur Rechtſchaffenheit, eben die Unter—
ſtüzzung und Stärkung der Seele, wie Sie, dar-

aus nehmen werde, ſo: wird er, ſtatt deſſen,
Ihnen ſofort eine politiſche Abhandlung von
dem groſsen Schaden vorſprechen, der daraus

entſtehe, wenn die Leute, über das zu from-
me Andenken an den Eimmel, die Erde ver—

gäſsen, und aufhöreten, gute, fleiſsige Bür-
ger zu ſein, um ihres Erbtheils in einer ande-

ren Welt deſto ſicherer zu werden. Pühren
Sie inn auf die Hoheit unà Liebenswürdigkeit
der Sittenlehre Jeſu, auf die Reinigkeit der
darin angewieſenen Gottesverehrung, auf die

edlen Grundſagæe in. Anſehung dar. geſell.

ſchaft



ſchaftlichen Tugenden; er wird llinen auch
das zugeſtehen, aber ſo wenig dadurch gerüh.
ret, noch mit einigem lebhaſten Gefühl davon

feſt. gehalten werden, daſs Sie vielmehr bald

genug ſeinen wortreichen Tadel und, wenn er
Sie nicht etwa aus Achtung ſchonet, ſeinen lu—
ſtigen Wiz über bloſfs. miſsverſtandene Vor.
ſohrifren des Evangeliums, über mönchiſche

AMoraliräten, über: ungereimte theologiſehe
Streitigkeiten werden unhören. muſſen. Das

nenne:ich: Wakrheit ſehen und nichkit genieſ.-

ſen. die mag ſtehen bleiben, dieſe uüberläſti-

ge. Wahrheit, und ſo tief in ihrem Winkel zu-
ruk, als es möplich iſt, da man ſie nun ein:
mal nieht wegſchaffen Lann. Aber zu ihr hin-
zublicken, wenn man nicht hingeſtoſsen wirch

näher an ſie zu treten, und mit Wohlbehagen

vor ihr zu verweilen, ſich an ihren Strahlen zu

erquikken, von ihren wohlthätigen Ausflüſſen

zu nahren, das gehöret nieht zu der Weisheit

dieſer. froſtigen Denker, die, wenn es auf Re-
ligion gehet, nur zum. Tadeln und Schmähen

heiſs werden. Hieher, igegen dieſe Kalte und

Verſehloſſenheit der, Herzen, wären wohl im.
v mer

J
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zu richten, mit welchen wir Gott Verehrer
und dem Chriſtenthum Freunde ſchaffen wol-
len. Wir ſollten unſere Bekannten, die es
nöthig haben, immer. fleiſsig zu jenem innern
Wahrheitsgefuhl, zu dem urſprünglichen all-
gemeinen Hinſtreben der vernünftigen Natur
nach ſicherer dauerhafter Befriedigung der See-

le zurükrufen, ſie immer von Neuem emnpfin

den lehren, wie unedel und æzugleich wie läſtig

es ſei; beſtündig dem ankaltenden., winkſa.

men Eindruk einer zugeſtandenen ahrheit
ausweiehen zu wollen, und ſie ſo: indie Lage

und Stellung des Geiſtes bringen helfen, in

welcher ihnen das eigentliche Gute und Ach.
tungswürdige einleuehtenil werden kann. Wer

ſich nur erſt ſo weit führen läſst, daſs er. ſich
ſelber im Ernſte ſagt: len muſs und will ein-

mal Frieden in meinem Inntrſten haben;. ieh
will den ſeſten Grund ſuchen, auf welchen ich
mich mit völliger Zuſtimmung meines Herzem
hinwerfen kann, ohne nachher ein Verdam,

mungeurtheil. wegen meines Muthwillens von
mir ſelbſt beſurchten æul dürfen; ich willialſo

jede
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jede Wahrheit, die ſich darauf bezieht, und

die zu glauben ich mich nicht erwehren kKann,

auch in ihrer ganzen Kraft fühlen, in allen ih-

ren Folgerungen benuzzen, ſo tief und leben-
dig meiner Seele einprägen, daſs ich allenfalls

darüber das Zweifeln. und Hadern uüber hundert

andere unfruchtbare Streitmaterien vergeſſe,
und manehen unſehädliohen Irrthum ungerügt

dulde; wer bis zu dieſer Gemüthsfaſſung
kömmr: der iſt werth; Religion zu haben, und
der wird:ſie aueh gewiſs haben. Andere, de-

hen dis. Schwärmerei heiſst, werden ihren ei—

genen· ganz. verfchiedenen Weg fortgehen, und

matni m̃üſs :ſie gehen laſfẽn. und abwarten, wo.

nin ſie kominen werden.

Pie Vortheile, welehe man der Religion
von den eigentliehen beſtellten Lehrern derſel-

ben, den ſo genannten Geiſtlichen, zu ver-
ſprechen hat, werden in einem ziemlich ge-
nauen Verhältniſſe mit der Verfahrungsart ſte-

hen, die ſie dabei beobachten. Wenn Sie, be-
ſter Mann, vormals mehr, wie jezt, gegen die-
fen Orden, eingenommen und vielleicht nicht

ſonderlich abgeneigt waren, in dem erneuer-

ten
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ten hizzigen Kriege, mit welthem ſeit Kurzem

verſchiedene rüſtige und muntere Schrifiſtel-
ler es auf die ganzliche Vertilgung deſſelben an-
legen, ſich als Bundesgenoſſen brauchen zu

laſſen, ſo gab ich lhnen immer zu, daſs es
freilich wohl zweifelhaft ſein mochte, oh durch
jene Verwalter der Kirchengeſchäfte im Gan-

zen mehr Schlimmes oder mehr Gutes unter
dem menſehlichen Geſchlechte geſtiftet worden

ſei. Aber ich konnte doch nicht klar genug
ſehen und ſehe es auch nun noch ehen ſo we,
nig, vorin es damit für die Welt ſo gar viel
beſſer werden ſollte, wenn die beſtimmten öf-

fentlichen Belehrungen und Ermahnungen in
Abſicht auf Religion und Tugend durchaur ab.

geſchaife würden; wie unſer Vnlk eben dadurch

ſoviel veiſer, freier und glüklicher werden
ſollte, venn keine Zeiten und Oerter dagu
ausgeſondert wären, wo es mit einer gewiſſen

Feierlichkeit verſammlet und an Gott, an die
Sorge tfur die innerliche Glukſeligkeit und Ku-,

he ſeines Geiſtes und an, ſeine Pflichten orin:
nert würde; wenn die damit einmal verhunden

nen Anſtalten des Unterriehts der Jugend æut
2

Fittlich.
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Sittlichkeit und Religion denn daſs die Re-
ligion zugleich mit der Geiſtlichkeit ſehlecht—
hin auf die Seite geſchafft werden muſſe, gehö-

rete doch auch ſchon damal nicht in Ihr Sy-

ſtem überall aufhöreten; oder wenn, die
Nuæzlichkeit dieſer Geſchafte vorausgeſezt, kei-

ne eigene Klaſſe von Leuten da wäre, die den
Auftrag und dabei die Geſchiklichkeit und die
Muſse hätten, ſie zu beſorgen. Ehe hierin
Vortheil und Schaden für das Ganze genau und

umſtändlich genug berechnet wäre, könnten

wir, ſollte ich denken, das uns vielleicht An-
ſtöſsige der Nahmen und Kleidung noch im-
merhin dulden, ohne uüber äuſserliche Kleinig.

keiten dieſer Art ſo viel Unmuth zu bezeu—
gen und ſo viel Gerauſeh zu machen, als oh
daran das Vohl und Weh der menſchlichen

Geſellſchaft hinge. Ehre des Muths und der
Herzhaſtigkeit kann wenigſtens damit im ge-

ringſten nicht mehr erjaget werden, zu unſern
Zeiten eifrige wiederholte Anfalle auf einen
Feind zu thun, der von eigener Macht und

äuſserlichem Einfluſs ſo enthlöſst, und aller-
dings mit Reckt ſo enchlöſst iſt, als die prote-

L ſtanti.
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ſtantiſche Geiſtlichkeit, beſonders in den meh-

reſten Gegenden Deutſchlands. Freilich wird
es nun eben durch die Ohrimaeht des Gegners

einem Jeden, der etwa auch Luſt bekömmt,

ſich im Spotten zu uben, ſo viel leichter ge-
machkt, mit aller Sicherheit und ohne einige

zu befurchtende Gefahr, ſeine Talente hiezu

in Gang zu bringen. Klugheit Kann dis in ſo
weit allerdings heiſſen, wenn man kein Freund

davon iſt, etwas zu vagen, und doch gerne
den Ruhm des Angreifens haben möchte; aber
eben darum wird auch nicht leicht ein etwas

edel denkender Ritter mit Schwerdt und Lan—

ze und Geſchrei, gegen einen Wehrloſen an-
rennen, und auf dieſe Art mit einem Haufen

muthwilliger Burſehen, die ohne dies ſehon
ihre Steine und Erdklöſse auf jenen fliegen laſ-

ſen, Partei machen. Ein andeères wäre es
freilich, wenn die Beſtreiter des geiſtlichen
Ordens ſich im Ernſte berufen glaubten, mit
ihren, ſonſt ſehr unnüzzen, Nekkereien den
Abſiehten derjenigen Regenten patriotiſeh vor-

zuarbeiten, die etwa damit umgehen möch-
ten, dieſe Bedienung der Kirchengeſellſchaft

gänz-
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gänzlich aus dem Wege zu ſchaffen. Denn
auf ſolchen Fall würde unſtreitig das jezt ge-

wohnlich werdende Verfahren nicht ubel da-

zu dienen, durch erregte allgemeine Verach-

tung dieſes Standes, theils manchen jungen

Menſehen von Kopf, Selbſtgefuhl und Ehrlie-
hbe, der denſelben etwa heben und in Aehtung

ſezzgen könnte, davon zurükzuſcheuchen,
theils auch das Volk nach und nach zu dem

Begriffe, von der Entbehrlichkeit und Unnüz-

lichkeit dieſer Art Leute zu gewöhnen, und
es alſo auf ein ruhiges und gelaſſenes Zuſchauen

bei dieſer groſsen Veränderung voreubereiten.
Auf den Fall eines ſolehon Vorhabons würden

wir ohne Zweifel hoffen können, daſs ſchon
zum voraus andere, niche allein wohlfeilere,

ſondern auich nüzlichere Anſtalten zur Erſeæ
zung des Vortheils, den man bisher durch die
Geſchäfte der Geiſtlichen hat erreichen wol.-

len, zur öffentlichen Aufrechthaltung und
Beförderung der Mpralitüt, der guten Gelſin-

nungen und Sitten des Volks, ausgedacht und

in Bereitſchaft ſein werden. Indeſſen, da es

hiezu doch noch keinen Anſchein hat, vnd

L a da
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da vermuthlich auch überhaupt noch einige

Zeit' hingehen möchte, ehe der Staat mit je-
ner Berechnung des Vortheils und Schadens,
mit den darnach zu nehmenden Maasregeln,
Zur Aufhebung des ganzen geiſtlichen Stan-
des, und mit der wirklichen Vollziehung fer-
tig wird, ſo wäre es wohl am beſten, bis da-
hin von dieſem Corps d Officiers de Morale,

wvie der Abt von St. Pierre es nennt, den
möglichſten Nuzzen zu ziehen; nümlich Nuz—
zen für die Religion, und damit aueh für das
Glülſc der Menſehen. Ueberhaupt habe ich
noch nie viel Gutes herauskommen geſehen,

wenn es ſo geradehin auf ein völliges Umreiſ.
ſen angelegt; und alles mit groſſsem Eifer zu

dieſer Arbeit herbeigerufen wird; ohne vor-
her mit einer gelaſſenen Aufmerkſamkeit zu
unterſuchen, oh nieht manches von dem, was
da iſt, mit gutem Nuzzen ſtehen bleiben, und

Jo verbeſſert werden könne, daſs es vielleieht
weit mehr Dienſte thut, als das, was inan an

ſeiner Statt mit  Beſchwerde und Koſten, und,

ofe genug, mit nicht geringer Gefahr, neu
auf:hauen will. Warum muſs- denn die Reli-

e gion
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gion des Chriſtenthums aus allen Köpfen und

Herzen, in welchen ſie ſich ſeſtgeſezt hat, zur
vermeinten gröſseren Beglukkung des menſch-
lichen Geſchlechts, durchaus weggeräumet

werden, da doch dieſer angegebene Zwek weit

leichter, und mit einer weit ehrenvolleren
Aeuſserung des ſeharfſinnigen Verſtandes und
der groſsmüthigen Menſchenliebe zu erreichen

iſt, wenn wir die darin unläugbar enthalte-
nen grofsen Grundlagen der menſchlichen
Glüklſeligkeit den Werth behalten laſſen, den

ſie ſo lange gehabt haben, der in unzgählichen

Gemuthern ſo genau und ſfeſt mit dem Nahmen
und dem Glauben des Chriſtentnhums verbun-

den iſt, und den noch ſo viele ſpottende oder
klagende Blätter doch nicht aus der Welt ſchaf-

fen werden; wenn wir hergegen dieſe ſo ehr-

würdige und wohlthätige Religion deſto ſorg-

fältiger, wie es von ihren wahren Freunden
ſchon geſchieht, von den ungegründeten Deu-

tungen und Einmiſchungen reinigen, auf de—-

ren Rechnung doch  im Grunde alle die Mis-
brauche und verderblichen Folgen, welehe die

Tugend und das Gluk der Menſehen gehindert

L 3 haben,
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haben, geſezt werden müſſen? Warum muis
nothwendig ſo uneingeſchrankt auf die gändgli-
che Vertilgung der ſo genannten Prieſterſchaft

angetragen werden, ſo lange man nicht läug-
net, daſs die Totalität der Menſchen der fort-
daurenden Anweiſung zur Tugend, der Erin-—

nerung an ihre Pflichten, der Unterſtüzgzgung

von Erkenntniſſen und Grundſaäzzen bedarf;

ſo lange man noch keine andere Einrichtun-
gen zu dieſem Behuf erfunden: und bei der
Hand hat; und ſo lange der Dienſt der Geiſtli-
chen ſo offenbar fahig iſt, durch gehörige Len.

kung ihrer Geſchäfte, zur menſchlichen Beſ-
ſerung und Wohlfarth nüzlich zu werden?
Laſst uns das, denke ich immer, was da iſt,
ſo gut brauchen und mit ſo groſsem Fleiſse im.
mer brauchharer machen, als wir können, bis

wir, an ſeiner Stelle, etwas beſſeres, nicht
bloſs erdichtet, ſondern wirklich gefunden

haben. Nach dem Eifer und dem Tone zu
urcheilen, womit von ſo manchen Seiten her
auf das Wegſchaffen der Religioſität und deſ.-

ſen, was ihr anhängt, getriehen wird, ſollte
man bisweilen in allem Ernſte glauben, caſs

dieſe



dieſe die. ganze, oder doch die hauptſachli-
che, Quelle des Elends unſrer Zeiten ausmach-

te; daſs alle Laſten, uber welche wir die Men-

ſchen um uns her ſeufzgen hören, lediglich
von zu vielem Glauben ihnen auf den Nakken

gewalzt würden, und daſs ſie augenbliklich
ein wahres Paradies auf Erden zu hoſfen hät-
ten, wenn ſie nur keine Chriſten ſein und kei-

ne Prediger haben dürften. Bei einer folchen

Beſchafſfenheit der Sache ſtünde freilich die
Krauikheit mit der raſtloſen Geſchaftigkeit der

herhei eilenden Aerzte in der gehörigen Pro-
portion; und dann kännte man es ihnen nieht

genug verdanken, daſs fie lieber alles andere,
als weit minder erheblich, ſtehen und liegen

laſſen, um nur hier eine geſchwinde und ra-
dikale Heilung zu ſchaſffen. Op dis der Falt

ſei, mag die Erfahrung dem ſagen, der die
Sachen ſo ſient und ſehen will, wie ſie ſind.

le Ieh bemenge mich nicht mit Vorſchlagen,

vas die Lehrer der Kirche, in dem ganzgen
LDmfange ihrer Obliegenheiten, zu thun hät-
ten, um dem Glauben. an Gott und den Grund-

L 4 ſazzen



ſazzen des Chriſtenthums immer mehr Eingang

und Wirkſamkeit. zu verſchaſſen, weil dis zu
weit auſser meinem Getichtskreiſe liegt. Aber

ich kann doch dierguten, in der Erfahrung
gegründeten, Erſfolge davon nicht verkennen,
wenn ein Mann, der ſich durch eigene:. Fröm.

migkeit, Rechtſchaffenheit uncMenſchenliebe

das Zutrauen der Gemüther erworben hat,
mit weiſer Uebergehung unerheblicher, un-
kräftiger und mehrentheils auch. ſeinem Volke

unverſtändlicher Theorien, die Deberzgeuütun
gen und Geſinnungen zu erwekken ſucht, die

den Menſchen zu ihrem Beſſerwerden und zu

ihrer Gemüthsruhe dienen; wenn er die Wahr—

heiten und Bewegungsgründe der Religion ſo

nahe an die natürlichen Empfindungen., Ma—-
ximen und Handlungsweiſen der Menſchen an-

Knüpft, daſs ſie die Richtigkeit und den Nuz-
gen derſelben gleichſam experimentiren kön-

nen; wenn er macht, daſs bei ihnen Fröm—
migkeit und hausliches berufsgemäſses Leben

immer in einander flieſsen. Ich möchte vohl
jemand, der ſonſt demPredigerſtande bis zum
Ausrotten gram iſt, in die Gemeine æines ſol.

chen



echen Geiſtlichen führen, und ihn fragen, ob

er auch dieſen abzuſchaffen Luſt habe? Die
Antwort wurde mich den Kopf und das Herz
meines Mannes kennen lehren. Was auch in—

ſonderheit die Verwahrung des vermiſchten
Haufens und einzeler Perſonen darunter gegen
Aie Anſtekkung des irrreligisöſen Vnglaubens

betrift, ſo hat mir hierüber der von Gottes-
gelehrten ſelbſt ſehon mehrmatls gegebene Rath

nicht übel gefallen, ſich in den öffentlichen Be.-

lehrungen weniger auf eigentliche Erwähnung,

Widerlegung und Beſtrafung der ſo genannten

Freigeiſter und Zweifler einzulaſſen, weil da-
durch 2u leicht nur eine Auſmerkſamkeit uni

Neugier erregt würde, die in ihren Folgen
ſchädlich genug werden könnte; dagegen aber

deſto emſiger die, von jedem geſunden Ver-
ſtande ſo klar zu begreifende, und von jedem

unverhärteten Gewiſſen ſo innig gefühlte Sehäz-

barkeit und Liebenswurdigkeit der wahren
chriſtlichen Grundlehren, ſichtbar und ein-

leuchtend zu machen. Immer läſst ſich noch

Von einem groſsen Theile der Menſchen ſo
viel Wahrnehmung ihrer ſelhſt vermuthen, daſs

L5 lie



ſie ihre Augen dieſem Lichte, und ihre Her-
zen dieſen Empfindungen öfften werden.

Uebrigens iſt eine allweiſe Furſehung da,
welche die Welt regieret; und der wollen wir
es uberlaſſen, wie weit ſie dieſes Entgegen-
ſtreben von Religion und Unglauben wider ein-

ander fortdauern laſſen, oder welche Umſtände

ſis herheifuhren will, um das menſchliche
Geſchlecht ſeiner moraliſchen Glukſeligkeit,
mit weleher die natürliche und geſellſchaftli-
che von mebhr als einer Seite ſo genau verbun-

den iſt, näüher zu bringen. Unſere Sache,
mein geliebter Freund, darf es nur ſein, die

Denkungsart, bei welcher wir uns ſo wohl be-

finden, die unſerm Geiſte ſo viel innerliche
Debereinſtimmung und Befriedigung gibt, zu

nähren, zu ſtärken, und, ſo viel wir können,
auch Andern zur Theilnehmung an derſelben
zu verhelſen. Wir werden ſicherlieh bei je-

dem weiteren Fortgange darin auch völliger
inne werden, daſs es gut ſei, Gott zu fuürch-
ten und recht zu thun, und auf ein beſſeres

Leben zu hoffen.



Sechſter Brieſf.

Qnreilich erinnere ich mich gar wohl, dalsO

gie mich vormals, bei unſerer angefange-

nen vertrauteren Bekanntſehaft, nach einem

und dem, andern geendigten Geſpräche von
ernſthafterem Inhalte, gefragt haben, vwie ich

zu demjenigen, was Sie, zu der Zeit ſpöttiſch
genug, meine theologiſche Gelehrſamfeit æu

nennen. pflegten, gekommen ſei; und nun
ſcheint der Aufſaz, den ich Ihnen vor einigen

Monaten, ſchikte, dieſe Frage von Neuem bei
Ihnen veranlaſst zu haben. Der Himmel weiſs,

daſs ſie klein iſt, dieſe meine Gelehrſamkeit;
aber auch ſo hat ſie mir wohlgethan. Ich hat.

te eine religiöſe Erziehung genoſſen. In dem
Charakter meiner: beiden würdigen Aeltern
war aufrichtige Frömmigkeit einer der auszeich-

nendſten Züge. Vielleicht fand ſich darin
nicht genug Klares Licht, und etwas zu viel
Anhanglichkeit an eine damals noch mehr herr-

ſchende



ſchende Denkungsart und Sprache, die zu. we-

nig Deutlichkeit und Ueberzeugung bei ſich
fuhrete, aber es doch guten ehrlichen Gemuü-

thern an Wärme und Thätigkeit nicht fehlen
lieſs. Was mir allenfalls hiebei auf die Folge
hätte ſchädlich werden, und mich, bei meh-
rern aufgefaſsten Kenntniſſen, auf eine entge-

gengeſezte ſchlimmere Seite hinübertreiben

können, das ward zu meinem Gluk dadurch
verbeſſert, daſs ich frühe in die Haände eines

Fihrers kam, der durch wirkliche Auf klärung
die Grundwahrheiten der. chriſtlichen Gottes-

verehrung meinem Verſtande gewiſs, und mei-

nem Herzen wichtig zu machen wuſste. Sie
kennen ſeit kurzem den rechtſchaftqnen F..,
dem ich hierin ſo viel zu danken habe, und

der nun eine gute Reihe von Jahren her in
dem kleinen Gelſchäftskreiſe ſeines Amtes ſo

unbekannt, nüzlich und zufrieden lebt. Nach
dem erſten Schritte in die offene Welt blieb

es mit meinen Geſinnungen nicht ganz ſo, wie

es ſein ſollte. Umgang, Beiſpiele, Schriften
von einer gewiſſen Gattung, die unter meines
Gleichen häufig und mit lauten Lobpreiſungen

herum-



herumgingen, machten mich zwar zu Leinem

e

Ungläubigen im eigentlichen Sinne; aber ſie

überzogen vor meinen Augen, gleichſam mit
einer Art von Dammerung, die Wahrheit, die

mir ſonſt ſo helle leuchtete, und erkalteten
nicht wenig die Empfindungen, in deren Wär—

me ich mick ehemals ſo gluklich fuühlte. Dis
dauerte ſo lange, bis eben der verdruüſsliche

Vnmſtand in nieinem Leben, der Ihnen bekannt

iſt, und deſſen Folgen mich die jugendliche
KRizze, aus welcher et entſtand, hinlänglich

bpuſßen lieſsen, mich zur Einſamkeit, und da-

durch weiter zum Denken und zum Ernſt, nö-
thigten Da wachten die nur eingeſehlummer-

ten, nieht ausgetilgten, VUeberzeugungen wie-

der auf; und indem ich ſie einer neuen und
reifern Prüfung unterwarf, ſo fand ich ſie mei-
nem Verſtande und Gewiſſen ſo zuſtimmig,

daſs ieh völlig zu der feſten Beruhigung kam,
deren jch mieh nun zu erfreuen habe. Ganz

vorzüglieh aber half. mir hiebei der 2zufäallig
veranlaſste und hald innigſt vertraute Umgang
mit dem vortreflichen Domherri v. L.. „deſ

ſen Bekanntſchaſt auch Innen, mein Werther,

M ſo
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ſo äuſserſt ſhäzgbar und wünſchenswürdig ge-
vweſen ſein würde, als irgend Jemandes in der
Welt; wenn ſich die Gelegenheit dazu gefun-

den hatte, ehe wir, leider, durch einen im-

mer noch zu frühen Tod, dieſer wahren
Ehre der Menſehheit beraubt worden wären.
Einen ſolchen Freund und Beiſtand möchte ick

jedem jungen Menſchen wünſchen, der am

scheidewege wankt, ꝓder auf der angetretè-
nen guten Bahn noch unſichre Schritte thut.

Es war uüberaus einnenmend fur mich, an
einem Manne von ſo Jeinen Sitten und ſo auf—

geklärtem Geiſte, von ſo ausgebreiteter Kennt-

niſs der Wiſſenſchaften und der Welt, welche

ein bedachtſames Reiſen, bei ſeinen vortheil-
haften Gluksumſtänden, bis zu einem hohen
Grade ausgebildet natte, auch zugleich gys

lebhafſteſte, aus üherzeugter Einſieht entſtan-

dene, Gefuhl der Religion zu finden. Ohne
Zweifel muſste, von ſeiner erſten Jugend an,

ein Hang zum ernſthaften Denken in ſeiner na-

türlichen Gemuthsart gelegen haben; denn

ich habe nicht erfahren „dalſs er durch beſon-
ders merkwürdige Vorfalle ſeines Lebens erſt.

t. auf
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auf dieſe Seite würe geſtoſsen worden. Mein

Zutrauen zu ikm, in Anſehung der Religions-

untèrſuchung, vwird inſonderheit durch die

Heiterkeit  und die gelaſſene, ſichere Ruhe er-
wekt, mit welcher er dieſen Gegenſtand be.

handelte, und welche  von der ſelbſtbewuſsten
Gaviſsndbĩt ſo ſichtbar zeugte. Bei allem, was
wir darüher ſprachen, wuſste er mein Herz

zu intereſſiren; und das gab ſeinen Gründeén
immer das ſtärkſte Gewicht; oder vieimohr,“
es ſezte meinen Verſtand in den freien unpar.

theiiſchen Geſichtspunkt, aus welehem ich

die Wahrheit in ihrer eigenthümlichen, un-
verdreheten Geſtalt erklicken, und inwelchem
ich das völlige Gowieht ſeiner Gründe fühlen

Kkonnte. Sters kamen vir auf die urſprüngli-
chen Zwekke, Wunſeche und Bedurfniſſe uuſe:

rer vernünftigen menſchlichen Natur zuruk,
auſ das groſse, einfteht Ziel der Ueberein-
ſtiinmung und Zufriedenheit mit ſiech ſelbſt,
und dadureli. folglich auif die unentbehrliohe

ihpfindiiniz des Verhaltniſſes der Menſchen
gegen Gott. Von  ihm ſernte ich hauptſach-

lich die roſse Bedeutuog der ihm gewöhnli-

M 2 chen
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chen Redensart: Ein ehrlicher Mann gegen
ſich ſelbſt zu ſein; und das ſezte mich gar

bald über manche ſonſt ſcheinbare Zweifel und

geſuchte Chikanerien hinweg, die mir in den
Tagen meines Wankenshatten wichtig werden.

wollen.  4Seit dieſer Zeit meiner völligen Befeſti-

gung wurden mir nun auch die Unterſuchun-
gen noch angelegentlicher, die mit jener Haupt-
ſache in einiger Verbindung ſtehen. Ich konn-

te es nicht zu der Gleichgültigkeit bringen,

die vielen ſo geläufig iſt, Fragen. und Mei-
nungen, welche ſieh auf das beziehen, was
ich gegen Gott zu thun und von ihm 2zu hof-
ſen  habe, als etwas, das mich nicht anginge,

anzuſehen, und damit zum Voraus alles Nach-
denken darüber von mir zu węiſen. Ich woll.

te für mich ſelbſt von der Gefahrlichkeit oder,
Unſchädlichkeit der. in Streit gezgogenen, und

für wichtig gehaltenen Lehrſäzze urtheilen,
wreil ich darin die bloſse Bürgſchaft Anderer

für etwas miſslich hielt. leh fand es ſeltſam,
daſs es ein würdiges, ehrenvolles Studium fur
Leute von unſerer Art heiſsen ſollte, michkt al-

lein



A— 177lein in denjenigen Kenntniſſen und Geſchik-
lichkeiten, die unſer Beruf in der Welt erfor-

J

dert, weiter zu kommen, ſondern auch Mün-
zen kennen, Mahlereien beurtheilen, von
dem Guten und Schlechten eines Schauſpiels
ſprechen, Muſcheln oder Inſekten in ihre Klaſ-

ſen vertheilen, oder gar ein Gaſtmal., eine
Luſtpartei mit Einſicht und Geſchmak anord-

nen Zu lernen, und es in dieſen glänzenden
Talenten immer höher zu bringen; und daſs
es hergegen mit der Willenſchaft unſerer wirk-
lichen Glukſeligkeit gar wonl bei dem, in un-

ſern Kinderjahren gefaſsten, oft nur gar zu
mangelhaften, Unrerricht ſein ruhiges hewen-
den:behalten könne. lch las alſo Bücher, und
ſprach mit Leuten, die mir meine Urtheile in
dieſen Dingen erleichtern und berichtigen
kbninten; und da mirvvmn meinen, theils mehr,

theils weniger, nöthigen Geſchäften auch noch
immer Stunden der Muſse uübrig blieben, ſo

ging ichbisweilen von der Prüfung des Werths
vnide des Einfluſſes der Meinungen, auech zu
einer Unterſuchung ihrer Gründe und ihrer
Geſchichte uüber. Ich glaubte, daſs dis, auch

M 3 nur
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nur als Nebenbeſchaſtigung betrachtet, we-
nigſtens nicht unrühmlicher ſei, als manche
andere, zum Theil ſehr mühſame undzugleich
ſehr unfruchtbare, Liebhabereien; und auch
hiebei hatte die Beobachtung des verfehiede-

nen Ganges des menſchlichen Denkens eine:
fuür mich nicht wenig intereſſante Seite. Viel-:
leicht mag auch das ſein Theil hiezu beigetra-
gen haben, daſs ich in den lezteren Jahren'
meiner häuslichen Erziehung mit manchen hie-
her gehörigen Schriften, die ich fleiſsig in den,
Händen meines Lehrers ſah, erſt aus Neugier,
und bald aus wirklichem Geſchmak, etwas mehr
bekannt geworden war, als man es gewöhmich
auſsertralh den Gränzen des ſo genannten geiſt-
lichen Staudes zu werden pflegt. Auch noch
iezt finde ich keine Urſache, dieſe Bekannt-
ſehaft auſzgugeben, da ſie mich, wie ich den-
ke, an demjenigen, was man ſonſt von mir.
ſordern und erwarten kann, nicht hindert, und
mit den würdigſten Gegenſtanden des menſch-
lichen Verſtandes nahe genug zuſammenlggt.
Vnwiſſenheit, ſie bettffe was ſiewolle; iſt:
doch immer Unwiſſenheit, und die in Sachen
der Religion wohl ſo beſchämend, als die in
Alterthumern und Künſtèn. Hoffentlich wer-
den Sie mir alſo nun meine, mir im Scherze
ſo oft vorgeworfene, theologiſche Gelehrſam-
ſeit, mit mehrerer Duldung verzeihen.

Von meinen nachherigen Umſtänden ſind
Sie  mehrentheils ſelbſt Zeuge geweſen. Als
ich in die neue, von der vorigen ganz unter-

ſchie-



ſehiedene, Verbindung mit der Welt, die mich
auch zu der mit Ihnen brachte, kommen ſoll—

te, machte ich mir ſofort das heilige Geſez,
kein andachtlender Sonderling, kein zudring-

licher Bekehrer zu ſein eine kolle, die
ich jedesmal, vornehmlich 'in unſerm Stande,
ſehr ahgeſchmakt, und, faſt eben ſo oſt, ſehr
ſchãdlich gefunden habe, aber auch nie ein
menſenengefalliger Verräther an meinen Ue—
berzeugungen zu weräden; und damit bin ich
aueh noch immer ſehr gut durchgekommen.
Jezt freilich, in meiner völlig freien, einſamern
Unabhãngigkeit, genieſse ich mein Leben noch
ſo viel glüklicher. In einem Alter, wo ſonſt
gemeiniglich noch Entwürfe und Ausſichten
der Ehrſucht ſo manche unſers Gleichen un—
ruhig genug herumtreiben, beſchäftigt und
vergnügt mich der unmittelbarere Anblik der
Naxur, vder herzergieſſende Umgang' mit mei-
ner Familie, die oſt wiederholte Geſeliſchaſt
weniger, aber guter Leute meiner Nachbar-
ſchaft, mêin kleiner Vorrath von Büchern,
die Sorge fur eine nicht geringe Anzahl von
Menſehen, die in der Niedrigkeit ihres Stan-
des doeh eben. ſo gut, als ich, zum Glüklich-
ſein erſchaſfen ſind, und manehe 2ufällige
Gelegenheit, meinèm Vaterlande und meinen
Mitbuùrgern nuzlich zu ſein. In dem allen,
dünkt mich, bleibe ieh näher bei Gott; und
das gibt meinem Leben und meinem Glük ei-
nen gewiſten höheren Geſchmak, den ich ger-
ne einem jeden in ähnlichen Umſtanden wün-

ſchen
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ſchen möchte. Zugleich aber wird mir auch
dieſe meine ganze Denkungsart und Geſmnung
ein ſolcher unmittelbarer Erfanhrungsbeweis
von dem Werthe der Religion, welchen die
Sophiſtereien noch ſo vieler anmaaſslichen Welt-
verbeſſerer von der neuérn Art wohl unüber-
waltiget laſſen ſollen.

sſSie, mein Lieber, ſind auf dem ſichern-
Wege zu dem Welſentlichen eben dieſes Glks,

wenn Sie den Grundſazzen treu bleiben und
weiter nachgehen, welche nun ſcehonſo viel
Kraſt über Ihr Gemüth gewonnen haben. Sie
dürfen ſieh aber deswegen nicht nothwendig
ſo, wie ich, der Welt entziehen, weil nicht
gleiehie Urſachen sSie dazu nöthigen. Vielmehv
werden Sie eben in Ihrer gegenwürtigen Lage
und in denen, welche darauf wahrſcheinlichr
ſerner folgen werden, mit  Ihren Dienſten in
Wweiltlichen Geſchaften auch eine noch ſo viel

gröſsere und ausgedehntere Nuzbarkeit in ei-
ner andern Abſicht, die Ihnen nun die wichti-—
gere gewqorden iſt, verbinden können. Sein
Sie alſo, auch am Hoſe, ganz Chriſt, thener-
ſter D.  in dem vernunſtmaſsigen edlen Ver-

ſtande, über welehen wir einig ſind; Sie wer-
den ſich gewiſs dabei wohl befinden.

Ieh bin mit der wahreſten und warmſten
Empfindung /meines Herzens u. ſ. w.
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